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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Neumayer, L.: Gummipräparate für Injektionszwecke. Z. Mikrosk. 49, 341—347 
(1932). 

Der Autor berichtet über eine neue, von ihm erprobte Gummiinjektionsmasse (‚,Revertex“ 
und „Jatex‘‘). Sie stellt den flüssig, nativ erhaltenen Milchsaft des Kautschukbaumes Hevea 
brasiliensis dar, welcher ein dünner Sirup von milchweißer Farbe ist. Unter Luft und Licht- 
abschluß jahrelang in diesem nativen Zustande haltbar, verändert sich die Masse an der Luft 
und nimmt alsbald die physikalischen Eigenschaften des festen elastischen Gummis an. Die 
Masse wird kalt injiziert, kann mit Wasser, Ammoniakwasser, Glycerinwasser usw. verdünnt 
werden, erstarrt sehr bald bei Behandlung mit verdünnten Säuren, Alkohol, Formalin usw., 
was unter sehr geringem Volumsverluste geschieht. Sie kann mit Zinnober, Carmin usw. 
gefärbt und mit Kaolin, Casein, Kreide usw. konsistenter gemacht werden. Die erstarrte 
Masse behält ihre physikalischen Eigenschaften in Formalinwasser, Alkoholen bis 90° usw. 
dauernd, Injektionspräparate lassen sich sehr leicht auspräparieren, aber auch corrodieren, 
macerieren, verdauen usw. Die Masse eignet sich zu makro-, ebensowie zu mikroskopischen 
Zwecken. Der Autor kann die Masse als universell verwendbar empfehlen, da sie auch alle 
Einbettungsmethoden vertragen soll. W. Wirtinger (Wien). 

Iterson jun., 6. van: Ein neues botanisches Messer zum Schneiden mit der Hand. 


(Laborat. f. Techn. Botanik, Delft.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 438—443 (1932). 
Verf. verhält sich gegenüber Mikrotomschnitten von uneingebettetem Pflanzenmaterial 
ablehnend und gibt lieber Freihandschnitten den Vorzug. Da die zur Herstellung von Frei- 
handschnitten benutzten Rasiermesser gewisse Nachteile besitzen, vor allem infolge des 
wiederholt notwendigen Schleifens, so werden als Ersatz dafür die in ausgezeichneter Schärfe 
erhältlichen, einseitig schneidenden Sicherheitsrasierklingen empfohlen, die in einem sehr 
praktischen Halter nach Art des der Rasiermesser zweckmäßig befestigt werden. Die Sicher- 
heitsrasierklingen kommen in erster Linie für weichere Objekte in Betracht, doch sind sie 
auch für gewisse härtere geeignet. Diese Messerhalter, die sich durch ein besonderes geringes 
Gewicht gegenüber den bisher meist noch verwendeten Rasiermessern auszeichnen, werden 
von der Fa. W. Walb Nachf., Heidelberg, um den Betrag von 7 RM. geliefert. J. Kisser. 
Seki, Masaji: Zur physikalischen Chemie der histologischen Färbung. I. Vorl. 
Mitt. Elektrische Ladung von Farbstoffen und ihre wichtige Rolle bei der Färbung des 
Silieiumdioxyds (SiO,). (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Fol. anat. jap. 10, 621 


bis 634 (1932). 

Der Autor bestimmt die Ladung einer Reihe saurer und basischer Farbstoffe, indem 
er in einem U-Rohr über einer Phosphat-Agargallerte mit 74 7,0 Farbstofflösungen mit 
ungefähr gleicher Salz- und H-Ionenkonzentration schichtet und zwischen umkehrbaren 
Elektroden wandern läßt. Die untersuchten sauren Farbstoffe wandern alle zur Anode, nur 
wenige auch merklich zur Kathode. Es besteht zwischen Wanderungs- und Diffusions- 
geschwindigkeit mit wenigen Ausnahmen eine merkliche Übereinstimmung. Unter den ba- 
sischen Farbstoffen, welche im allgemeinen zur Kathode wandern, kommen etliche mit deut- 
lichem amphoteren Charakter vor (Methylengrün, Nilblausulfat, Gentianaviolett, Dahlia, 
Fuchsin und Thionin). Bei Untersuchung von Farbstoffen in Gallerten muß die Adsorption 
berücksichtigt werden. Negativ geladenes Siliciumdioxyd färbt sich nur mit den positiven 
Farbstoffen, wobei die in Gallerten leicht diffusiblen wenig, die schwach diffusiblen stark 
aufgenommen werden. 4A. Pischinger (Graz). 

Seki, Masaji: Zur physikalischen Chemie der histologischen Färbung. II. Substan- 
tive (direkte) Färbung der histologischen fixierten Präparate. (Anat. Inst., Med. Fak., 


Okayama.) Fol. anat. jap. 10, 635—654 (1932). 

Verf. steht auf dem Standpunkte der v. Möllendorffschen Auffassung, nach der eine 
Durchtränkungsfärbung auf der Diffusibilität, eine Niederschlagsfärbung auf der Ausflock- 
barkeit von Farbstoffen beruht. Der Autor macht bei allen seinen Versuchen diesen Gesichts- 
punkt geltend, kann aber nicht umhin, sowohl bei der Färbung mit sauren wie mit basischen 
Farbstoffen auch elektrostatische Ladungen, welche sich auf Säurezusatz ändern, zur Er- 
klärung der Färbungseffekte heranzuziehen. Genauere Untersuchungen über die Anderung 
dieser Ladungen fordert der Autor, ohne die zahlreichen schon bestehenden Arbeiten zu 
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berücksichtigen. Die Schlüsse werden hauptsächlich aus Färbungsversuchen mit dem 
van Giesonschen Gemisch an Schnitten durch fixierte Gewebe, ferner aus Gelatine-Diffusions- 
versuchen, in denen die Diffusionsgeschwindigkeit als Maß der Teilchengröße genommen wird, 

endlich aus Adsorptionsversuchen mit Farbstoffen an Aluminiumsilicat, Aluminiumoxyd 
und Aluminiumhydroxyd bei ?, 7,0, abgeleitet. Sie gehen dahin, daß Molekulargröße, Dif- 
fusibilität und die Tendenz unlöslich zu werden, bei den sauren Farbstoffen in enger Beziehung 
zur Adsorbierbarkeit an den Geweben stehen. Bei der van Gieson-Färbung sollen die negative 
Pikrinsäure und das ebenfalls negative Säurefuchsin in ihrer Adsorbierbarkeit an die Gewebe 
konkurieren, wobei die Relation der Teilchengröße zur Porenweite eine Rolle spielen müsse. 
Fast alle negativen Farbstoffe färben die Gewebe im großen und ganzen diffus, weil diese 
aus Substanzen bestehen, ‚‚deren isoelektrischer Punkt, wie wohl bekannt, bei saurer Reaktion 
liegt, also elektrisch negativ sind“ (sic.). Die positiven Farbstoffe besitzen dagegen starke 
Affinitäten zu stark sauren Gewebsteilen. Das Ergebnis der Färbung mit ihnen steht nicht - 
viel in Beziehung zur Dispersität von Farbstoffen und Dichtezuständen von Gewebsteilen. 
Erhöhte H-Ionenkonzentration der Medien verringert die negative Ladung, so daß die Auf- 
nahme eines negativen Farbstoffes gefördert, die eines basischen gehemmt wird. 4A. Pischinger. 


Reich, Karl: Über eine neue Methode zur Gewinnung steriler Amöbenkulturen. 
(Zool. Inst., Uni. Jerusalem.) Arch. Protistenkde 79, 99—100 (1933). 


Die Reinzüchtung der Bodenprotozoen ist mit großen Schwierigkeiten verbunden (vgl. 
Oehler). Die angegebenen Methoden bewähren sich nicht immer. Reich teilt nun eine ein- 
fache Methode mit, welche er bei der Untersuchung von Bodenprotozoen in Palästina aus- 
gearbeitet hat. Die geistreiche Methode beruht darauf, daß zur Unterdrückung der Bakterien- 
flora mehrere Faktoren, und zwar das Temperaturminimum, und ferner Säuregehalt des Me- 
diums ausgewählt wird. Aus einer Kultur in Heuinfusion werden bei 12—15° Temperatur 
Subkulturen angelegt in saurem Medium, worin sich Bakterien so langsam entwickeln, daß sie 
von den sich vermehrenden Amöben alle aufgefressen werden. Ist dies geschehen, dann werden 
die Amöben durch einen Zusatz von im Autoklaven abgetöteten Heubacillen ernährt. Ein Auf- 
treten von Sacharomyceten oder Algen kann die Entwicklung einer sterilen Amöbenkultur 
unmöglich machen. Der Sterilität der Amöbenkultur (Mayorella palestinensis) wurde sorg- 
fältig nachgegangen. Entz (Tihany). 

Zwölfer, W.: Methoden zur Regulierung von Temperatur und Luftfeuchtigkeit. 
(Inst. f. Angew. Zool., Univ. München.) Z. angew. Entomol. 19, 497—513 (1932). 


Verf. beschreibt den von ihm neukonstruierten Brückenthermostaten von Williams, 
der aus einer isolierten Metallröhre besteht, die an einem Ende durch einen Eiskasten gekühlt, 
am anderen durch ein Wasserbad erwärmt wird. Der kontinuierliche Temperaturabfall wird 
in der Neukonstruktion durch eingeschaltete Längs- und Querwände abgestuft, so daß 2mal 
10 Kammern mit unterschiedlichen Temperaturen entstehen. Die Temperaturschwankungen 
in den Kammern betragen bei Schwankungen der Zimmertemperatur von rund 4° bis zu 
+0,5°, von 10° und darüber bis zu +1,5°. Für die Konstanthaltung der Luftfeuchtigkeit 
benutzt Verf. die Salzbreimethode von Obermiller und beschreibt Hygrostaten, die aus einer 
Petrischale bestehen. Der Deckel wird mit dem entsprechenden Salzbrei gefüllt und mit 
Glasbatist zugebunden. Auf diesen wird der Boden der Petrischale umgekehrt aufgesetzt, 
so daß eine Zuchtraum entsteht, der eine schmale Lücke zwischen Salzschale und Außenluft 
frei läßt. Dadurch ist ein Luftaustausch gewährleistet. Technische Einzelheiten im Original. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Heinicke, A. J., and M. B. Hofiman: An apparatus for determining the absorption 
of carbon dioxide by leaves under natural conditions. (Ein Apparat zur Bestimmung 
der Kohlendioxydassimilation des Blattes unter natürlichen Bedingungen.) (Dep. of 


Pomol., Cornell Univ., Ithaca.) Science (N. Y.) 1933 I, 55—58. 

Die Verff. beschreiben einen Apparat, der es erlaubt, Assimilationsmessungen mit Blättern 
auszuführen, die nicht von der Pflanze getrennt zu werden brauchen, und der den Vorteil hat, 
daß man mehrere Versuche zugleich durchführen kann. Von einer Assimilationskammer aus 
Cellophan kommt eine Glasröhre, die durch ein U-Rohr in einen Erlenmeyerkolben führt. In 
dem U-Rohr soll sich evtl. Feuchtigkeit absetzen. Auf dem Erlenmeyerkolben sitzt ein langes 
Rohr auf, der eigentliche Absorptionsturm. Das Rohr ist 60 cm lang und hat einen Durch- 
messer von 3 cm. Es wird mit der absorbierenden Flüssigkeit, Barium- oder Kaliumhydroxyd 
in ®/jo-Lösung, beschickt. Am Grunde des Absorptionsturmes befindet sich eine kleine Glas- 
scheibe, die von allerfeinsten Poren (Durchmesser 100—120 u) durchsetzt ist, um das Gas in 
winzigen Bläschen durch die Absorptionsflüssigkeit hindurchperlen zu lassen. Von dem Ab- 
sorptionsturm aus geht es durch einen Reinigungsapparat, eine Waschflasche, in der die 
Feuchtigkeit entfernt wird, und von dort durch einen Geschwindigkeitsmesser, der die Ge- 
schwindigkeit des Gasstromes genau registriert und ein Konstanthalten ermöglicht. Von da 
aus geht es zu einer elektrisch betriebenen Saugpumpe. Den Anfang nimmt der Gasstrom 
in der schon erwähnten Assimilationskammer aus Cellophan. Das Blatt wird mit einer ringsum 
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sorgfältig abgedichteten Cellophanhülle umgeben. Nur am Blattgrund ist eine Öffnung vor- 
handen, die es gestattet, eine Glasröhre bis zur Spitze des Blattes an der Mittelrippe entlang 
in die Hülle hineinzuschieben. Dieses Glasrohr wird an den Apparat angeschlossen. Der Luft- 
strom streicht nun an der Glasröhre entlang über das Blatt und wird durch die Glasröhre in 
den Apparat gesogen. Der Apparat wird so eingestellt, daß er pro Stunde 100 1 Luft fördert. 
Man kann nun an dieselbe Pumpe mehrere Apparate mit und ohne Blätter anschließen, so 
daß für mehrere Parallelversuche nur eine kurze Zeit nötig ist. Die Absorptionsflüssigkeit 
wird mit BaCl, versetzt und titriert. Die Resultate der Verff. stimmten im wesentlichen mit 
denen Kostytschows und seiner Mitarbeiter überein und zeigen, daß große Unterschiede 
in der Assimilationsintensität eines und desselben Blattes innerhalb kurzer Zeit auftreten 
können. Hans Deneke (Braunschweig). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Freundlich, H., 0. Enslin und K. Söllner: Über die Bildung von Taktoiden in Ge- 
mischen zweier Sole und ihre biologische Bedeutung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. 
Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Protoplasma (Berl.) 17, 489—498 (1933). 

Die freiwillige Strukturbildung in Solen (Taktoidbildung) war bisher nur in den 
betreffenden reinen, einheitlichen Solen beobachtet worden. Die Möglichkeit der- 
artiger Strukturbildungen im biologischen Geschehen (Auftreten spindelförmiger Ge- 
bilde bei der Karyokinese) setzt voraus, daß die Taktoide auch aus nichteinheitlichen 
Solen entstehen können, in denen andere Kolloide, Elektrolyte u. a. neben dem taktoid- 
bildenden Kolloid vorliegen. Verff. zeigen an einem Beispiel aus der Kolloidchemie, 
daß Taktoide zweier verschiedener Kolloide aus ihren Gemischen nebeneinander, un- 
abhängig voneinander auftreten können (Vanadinpentoxyd, Benzopurpurin). Es wer- 
den 0,9 ccm eines 2,2proz. V50,-Sols mit 0,1 cem n/,„-NaOH versetzt, gekühlt und 
mit 1 ccm einer 3proz. (übersättigten) kalten Benzopurpurinlösung versetzt. Es bilden 
sich sofort die typischen V,0,-Taktoide, nach 1—2 Tagen daneben solche von Benzo- 
purpurin in kreisrunder Form. Die beiden Taktoide sind an ihrer verschiedenen Doppel- 
brechung unterscheidbar. Die Versuche lassen die Möglichkeit derartiger freiwilliger 
Strukturbildungen im biologischen Geschehen als gegeben erscheinen. 

G. Lindau (Berlin-Dahlem). 

Bungenberg de Jong, H. 6., und K. €. Winkler: Zur Kenntnis der Komplexkoazer- 
vation. VII. Mitt.: Autokomplexkoazervation des Gummi arabieum-Sols bei Gegen- 
wart eines desolvatatierenden Nichtelektrolyten. (Biochem. Inst., Univ. Leiden.) Bio- 
chem. Z. 248, 115—130 (1932). 

Verff. begründen und erörtern, warum sie ihre bisherige Einteilung der Koazervate 
nach der Anzahl der verschiedenen Kolloidsubstanzen verlassen und nun nicht mehr die Ein- 
fachheit der stofflichen Zusammensetzung, sondern die des Mechanismus der vorbereitenden 
Vorgänge meinen. Im folgenden wird dann ein Koazervationstypus behandelt, bei dem der 
zur Koazervation erforderliche Desolvationszustand nur zum Teil aus einem durch einen 
Ladungsgegensatz erzwungenen, zum anderen Teil aber von einem ebenfalls vorhandenen 
Nichtelektrolyten herrührt: Gummi arabicum — Hexolsalz, Luteocobalt-, Caleium-, Natrium- 
chlorid. Die Autokomplexkoazervation läßt sich durch Hinzufügen von Aceton auch bei 
niedrigerwertigen Kationen erzwingen, da Aceton eine Abnahme des Solvatationsbestrebens 
bewirkt, andererseits die Adsorption der positiven Ionen erhöht, also eine Zunahme der opti- 
schen effektiven Anziehung bewirkt, es somit zu einer Ausbalancierung von effektiver Anziehung 
und Abstoßung kommt, eine Möglichkeit, die in rein wässerigem Milieu nicht gegeben ist. 
(VII. vgl. diese Ber. 63, 234.) W. Dietzsch (Kiel).°° 

Bungenberg de Jong, H. 6., und R. F. Westerkamp: Zur Kenntnis der Komplex- 
koazervation. IX. Mitt.: Autokomplexkoazervation des Leeithinsols in rein wässerigem 
Milieu und bei Gegenwart von gewissen wasserlöslichen Desolvatationsmitteln. (Bio- 
chem. Inst., Univ. Leiden.) Biochem. Z. 248, 131—162 (1932). 

Die Beobachtung der Verff., daß die beim Hinzufügen des Solvatationsmittels Aceton 
eintretende Erniedrigung der Gleichgewichtskonzentrationen, damit die Zunahme der effek- 
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tiven Anziehung nicht für alle Solvatationsmittel gilt, führten zu weiteren Untersuchunger 
mit in allen Verhältnissen (Alkohol, Aceton u.ä.), teilweise mit Wasser mischbaren Flüssig- 
keiten sowie sehr gut löslicher (Retonin) und wenig löslicher fester Körper (Menthol). Ver- 
wendet werden Leeithin purum und das Eigelb. Es zeigt sich, daß zur Erreichung der kata- 
phoretischen Nulladung untereinander äquivalente Kationenmengen absorbiert werden müssen, 
die Umladungskonzentration bei zunehmender Resorceinkonzentration ansteigt, die Umladung 
im rein wässerigen Sol sehr wahrscheinlich ist, obwohl sie nicht von einer Autokomplexkoazer- 

vation begleitet ist, da die effektive Anziehung zu gering ist, um die beträchtliche effektive 

Abstoßung zu überwinden, der Fall der Bereitstellung zur Koazervation weder bei Alkohol 

noch bei Aceton und Resorein eintritt, das die Kationenadsorption abschwächt, während 
Aceton sie verstärkt. Im ganzen zeigt sich eine Ausnahmestellung der Lecithinautokomplex- 
koazervate, die durch schwere Umkehrbarkeit Modifikationen der Desintegrationsvorgänge 
im elektrischen Gleichstromfeld und das Verhalten bei den durch anderweitige Ursachen - 
hervorgerufenen Vakuolen gekennzeichnet ist. Die nähere Besprechung der Erscheinungen wird 
angekündigt. W. Dietsch (Kiel).°° 

Bungenberg de Jong, H. 6., und R. F. Westerkamp: Zur Kenntnis der Komplex- 
koazervation. X. Mitt.: Autokomplexkoazervation von Triolein, Cholesterin oder Öl- 
säure enthaltenden Leeithinsolen und ihre Bedeutung für die Biologie. Biochem. Z. 
248, 309—334 (1932). h 

In Fortsetzung früherer Versuche zeigen Verff., wie die bei der Solbereitung einverleibten 
Stoffe, Triolein, Cholesterin und Ölsäure sowohl beim Sojabohnen- als auch beim Eilecithin 
die Bereitschaft der Sole zur Autokomplexkoazervation mit niedrigerwertigen Kationen herbei- 
führen. Bei den Nebenwirkungen zeigen sich Parallelen zum Verhalten des Resorcin, Chloral- 
hydrat, Menthol, Anilin, nicht an Alkohol, Aceton, Athyllactat. Die Ausflockungskurven 
zeigen vielfach Maxima, bisweilen auch Maximatrajekte, in denen die Umladungskonzentrationen 
liegen. Bei der Einwirkung der Neutralsalze macht sich neben den Kationen auch die Anionen- 
valenz bemerkbar, bei Verhinderung zeigt das Auftreten der Valenzreihen, daß es sich um 
die Erniedrigung zweier capillarelektrischer Ladungen von entgegengesetztem Vorzeichen, also 
um eine Ausbalanzierung beim Umladungspunkt handelt. Es ist anzunehmen, daß das ein- 
gebrachte Triolein, obwohl es in Wasser unlöslich ist, die Bereitstellung durch molekulare 
Wirkung herbeiführt, also in der das Teilchen umgebenden Solvatflüssigkeit als Molekel neben 
Wassermolekeln vorhanden ist. Über auftretende verwickeltere Verhältnisse soll später be- 
richtet werden. W. Dietsch (Kiel).°° 

Bungenberg de Jong, H. G., und R. F. Westerkamp: Zur Kenntnis der Komplex- 
koazervation. XI. Mitt.: Die Autokomplexkoazervate des Leeithins und ihre Bedeutung 
für das Permeabilitätsproblem. Biochem. Z. 248, 335—374 (1932). 

Die besondere Bedeutung des Lecithins in der Biologie gibt Verff. Gelegenheit, die für 
das kolloidchemische Verhalten des Lecithins gefundenen wichtigen Beobachtungen genauer 
zu erörtern und zu deuten. Das eigentümliche Verhalten ist gekennzeichnet durch Nichtumkehr- 
barkeit, morphologische Komplikationen, besonderes Verhalten der durch anderweitige Ur- 
sachen entstandenen Vakuolen, Modifikationen der Desintegrationserscheinungen im elek- 
trischen Gleichstromfelde u.ä. Die Autokomplexkoazervate mit in den Solvathüllen neben 
Wasser eingelagerten Cholesterin-, Triolein- u. ä. Molekeln vereinigen in sich die wesentlichen 
Momemente, die in den bekanntesten Permeabilitätstheorien enthalten sind. Sie liefern daher 
Modelle der Protoplasmaoberfläche (dreidimensional), die besonders dadurch biologische Be- 
achtung verdienen, weil sie aus zelleigenen Stoffen zusammengesetzt sind und mit Ionen 
entstehen, die physiologisch wichtig sind. Es ergibt sich Parallelität zwischen Zellpermeabilität 
und Solvatgehalt und zwischen Permeabilitätserhöhung und Solvatzunahme. Es wird an- 
genommen, daß ähnliche Filme wie durch Lecithin auch durch andere Kolloidsubstanzen in 
der lebenden Substanz erzeugt werden können. W. Dietsch (Kiel).°° 

Steward, Frederick Campion: The absorption and aceumulation of solutes by living 
plant cells. IV. Surface eifeets with storage tissue. A quantitative interpretation with 
respect to respiration and salt absorption. (Die Absorption und Häufung von gelösten 
Substanzen in lebenden Zellen. IV. Oberflächeneffekt an Geweben von Reserve- 
organen. Eine quantitative Erklärung unter Berücksichtigung der Atmung und Salz- 
aufnahmen.) (Botany Dep., Univ., Leeds.) Protoplasma (Berl.) 17, 436-453 (1932). 

Verf. hatte früher festgestellt, daß die Atmung von Kartoffelscheiben in Luft 
und auch im Wasser an der Oberfläche der Stücke weit größer als im Innern ist. Analog 
wurde auch für die Aufnahme von KBr gefunden, daß fast die gesamte aufgenommene 
Salzmenge in den Oberflächenzellen gespeichert wird, während das Innere der Kartoffel- 
scheiben kein KBr enthielt. In der vorliegenden Arbeit wurden diese Befunde mathe- 
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mätisch behandelt und unter bestimmten Voraussetzungen die Größe und Ausdehnung 
des Oberflächeneffektes auf Atmung und Salzaufnahme berechnet. Kartoffelscheiben 
haben nur eine begrenzte Zone hoher Atmung. Die Tiefe dieser Zone ist bestimmt 
durch die Vorbehandlung unabhängig von der Dicke des Objektes. Die Salze wurden 
nur von den beiden äußeren Zellschichten fast in ihrer Gesamtheit absorbiert. Zum 
Schluß wird auf die allgemeine Bedeutung des „Oberflächeneffektes“ für physio- 
logische Untersuchungen und die Salzaufnahme im speziellen hingewiesen. (II. vgl. 
diese Ber. 24, 522.) ©. Hoffmann .(Kiel). 


. Brooks, Matilda Moldenhauer: The penetration of m-bromo-phenol indophenol 
and of guaiacol indophenol into Valonia ventrieosa. (Die Permeation von Meta-Bromo- 
Phenol-Indophenol und von Guaiacol-Indophenol in Valonia ventricosa.) (Dep. of 
Zoöl., Univ. of California, Berkeley.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 18, 691 (1932). 

Meta-Brom-Phenol-Indophenol dringt leichter in die Vakuolen von Valonia ventri- 
cosa ein als Guaiacol-Indophenol. Beide Farbstoffe sind in reduzierter Form in den 
Vakuolen vorhanden. Die Geschwindigkeit der Permeation hängt vom pn der Außen- 


' lösung ab. C. Hoffmann. (Kiel). 


Brooks, Matilda Moldenhauer: The penetration of 1-naphthol-2-sulphonate 
indophenol, o-chlorophenol indophenol and o-eresol into Valonia ventrieosa J. Aghard. 
XII. (Das Eindringen von 1-Naphthol-2-Sulphonat-Indophenol, o-Chlorophenol- 
Indophenol und o-Kresol in Valonia ventricosa J. Aghard. XIII.) (Dep. Zool., Univ. 


of California, Berkeley.) Protoplasma (Berl.) 16, 345—356 (1932). 


Es wird das Eindringen dreier Redox-Indicatoren, 1-Naphthol-2-Sulphonat- 
Indophenol, o-Chlorophenol-Indophenol und o-Kresol-Indophenol in dem Zellsaft von 
Valonia ventricosa untersucht. Bezüglich der angewandten Versuchsmethodik muß 
auf das Original verwiesen werden. Die letzten beiden Farbstoffe dringen durch das 
Plasma in den Zellsaft ein, der erste nicht. Die Geschwindigkeit des Permeierens 
ist vom p5 der Außenlösung abhängig. Sie ist in saurer Lösung größer als in alkalischer. 
Bei Verwendung von Phosphatpuffern beträgt die Gleichgewichtskonzentration des 
Farbstoffes im Zellsaft !/, der Außenkonzentration, bei Boratgemischen !/,. Die Farb- 
stoffe dringen in reduzierter Form ein. (Vgl. diese Ber. 15,645.) CO. Hoffmann (Kiel). 


Brooks, Matilda Moldenhauer: Studies on the permeability of living cells. XIV. 
The penetration of certain oxidation-reduetion indieators into different species of valonia. 
(Studien zur Permeabilität lebender Zellen. XIV. Das Eindringen einiger Oxydo- 
Redux-Indicatoren in verschiedene Spezies von Valonia.) (Dep. of Zool., Unw. of 
California, Berkeley.) Protoplasma 17, 89—96 (1932). 

Es wird das Eindringen von 1-Naphthol-2-Sulphonate-Indophenol, von o-Chloro- 
Phenol-Indophenol und von o-Kresol-Indophenol, 3 Redoxfarbstoffen, in verschiedene 
Valonia-Arten untersucht. Das erste Indophenol dringt im Gegensatz zu den beiden 
anderen Farbstoffen nicht ein. Die untersuchten Valonien, V. utrieularis, V. macro- 
physa, V. fastigiata, V. ventricosa und V. forbesii verhalten sich alle überein- 
stimmend. C. Hoffmann (Kiel). 


Weber, Friedl: Aluminiumsalz-Wirkung und Plasmolyse-Permeabilität. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 17, 471—475 (1932). 

Die von Fluri an mit Aluminiumsalzen behandelten Spirogyrazellen beobachtete 
„Unplasmolysierbarkeit“ ist durch eine erst bei der Plasmolyse eintretende abnorm 
erhöhte Plasmolysepermeabilität des Plasmas bedingt. Die Normalpermeabilität wird 
von der Aluminiumwirkung nicht beeinflußt. Die Ursache für die gesteigerte Plasmo- 
lysepermeabilität liegt in einer Erhöhung der Plasmolyse infolge der „Verfestigung der 
Protoplastenoberfläche‘“. C. Hoffmann (Kiel). 


Harlow, Wm. M.: Contributions to the chemistry of the plant eell wall. VI. Further 
studies on the location of lignin in the cell walls of wood. (Beiträge zur Chemie der 
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pflanzlichen Zellmembran. VI. Weitere Untersuchungen über die Lokalisation des 
Lignins in der Zellmembran des Holzes.) Amer. J. Bot. 19, 729—739 (1932). 

Die Arbeit bestätigt die Angaben Ritters, daß sich nämlich der größte Teil des 
überhaupt im Holze vorhandenen Lignins in der Mittellamelle befindet. Außerdem 
sind in den Zellmembranen kleinere Mengen vorhanden, die man mikroskopisch sicht- 
bar machen kann, wenn man Holzschnitte mit 72proz. Schwefelsäure behandelt und 
dann vorsichtig nach einer neuen, in dieser Arbeit angegebenen Methode in Paraffın 
einbettet. Das von Ritter gefundene ‚„Membranlignin“ stellt wahrscheinlich durch 
zu starke Schwefelsäurebehandlung verkohlte Polysaccharide dar und ist auf jeden Fall 
mit dem in dieser Arbeit gefundenen Stoff nicht identisch. Überhaupt herrschen che- 
misch noch manche Unklarheiten, insbesondere, da kürzlich festgestellt wurde, daß 
viele Kohlehydrate unter dem Einfluß höherer Temperatur einen ligninartigen Charakter 


annehmen können. Schnee (Köln). 
Grafe, V.: Die Phosphatide der Pfilanzenzelle. Protoplasma (Berl.) 17, 602—609 
(1933). 


Der Artikel Grafes erscheint unter der Rubrik ‚Sammelreferate‘‘, verdient aber diese 
Bezeichnung nicht. Es wird eine Reihe von Arbeiten erwähnt, deren Zusammenhang mit 
dem Thema nicht immer ohne weiteres einleuchtend ist. Vor allem scheint der Artikel eine 
Stellungnahme zu der Kritik zu sein, die von Steward [Protoplasma (Berl.) % (1929); diese 
Ber. 13, 140] gegen die Arbeiten des Verf. über Phosphatide gerichtet worden sind. Steward 
hat nachgewiesen, daß bakterielle Wirkungen für die vom Verf. beschriebenen Erscheinungen 
maßgebend sein können. Verf. hebt hervor, daß er möglichst steril gearbeitet hat. 

J. Runnström (Stockholm). 


Fosse, R., P. de Graeve et P.-E. Thomas: Un nouveau prineipe des vegetaux: 
L’aeide urique. (Ein neuer Bestandteil der Pflanzen: die Harnsäure.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 195, 1198—1200 (1932). 

Es ist bekannt, daß die Allantoinsäure in den Pflanzen aus Allantoin unter dem 
Einfluß der Allantoinase entsteht. Es schien nun wahrscheinlich, daß das Allantoin 
selbst aus Harnsäure durch die Wirkung der Uricase entsteht, zumal verschiedene 
pflanzliche Fermentpräparate in vitro diese Umsetzung durchführen. Nun fehlt die 
Harnsäure in den höheren Pflanzen nach Czapek, und Verf. hat diese Angabe mit 
seiner Methode zur Darstellung von Harnsäure [vgl. ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 1408 
(1932)] überprüft und konnte aus den Samen von Vicia faba, Melilotus offieinalis 
und Trifolium sativum Harnsäure in reiner Form darstellen und der Elementaranalyse 
unterziehen sowie in Samen von Sorghum halepense, Coronilla varia, Lepidium sativum, 
Acer campestre, Ricinus major, Lupinus albus und Glycine soja den Gehalt an Harn- 
säure zu 0,25—0,03g pro Kilogramm mit einer neuen nicht näher beschriebenen 
Mikrobestimmungsmethode feststellen. Verf. sieht die Bedeutung der Allantoinsäure 
darin, daß sie wie das Arginin für die Pflanze als Harnstoffbildner eine Rolle spielt. 
Der als solcher unverwertbare Harnstoff wird ja durch Urease zu den leicht assimilier- 
baren Spaltprodukten Kohlensäure und Ammoniak abgebaut. (Vgl. diese Ber. 24, 8.) 

Alfred Zeller (Wien). 

Marx, Th., und F. Merkenschlager: Luminescenz-analytische Studien an Kartofiel- 
knollen. (Laborat. f. Angew. Chem. u. f. Botanik, Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) 
Landw. Jb. 76, 733—744 (1932). 

Verff. untersuchen in vorliegender Arbeit, die nur einen vorläufigen Charakter trägt, ob 
sich mit Hilfe der Luminescenzanalyse eine Unterscheidung der Kartoffelsorten durchführen 
läßt. Vor allem muß festgehalten werden, daß bei solchen Untersuchungen besondere Kritik 
am Platze ist, da sich gewisse subjektive Einflüsse bei der Farbendiagnostik unter der Analysen- 
lampe nicht ganz ausschalten lassen, ferner, daß es notwendig ist, zahlreiches Material von 
den verschiedensten Standorten zur Untersuchung heranzuziehen. Die Versuche, das Fort- 
schreiten der Melaninbildung unter der Quarzlampe diagnostisch zu verwerten, führten nicht 
zum Ziele, weshalb Verff. dazu übergingen, Trockenpulver, Asche, Zellsaft und Fett der 
Kartoffelsorten der Luminescenzanalyse zu unterwerfen. Die Leuchtfarbe und Fluorescenz 
von Kartoffeltrockenpulver und Asche ist wenig einheitlich und somit wenig charakteristisch. 
Deshalb wurde fast ausschließlich der Kartoffelzellsaft untersucht, wobei nebenbei auch die 
Eigenfluorescenz der Kartoffelquerschnitte geprüft wurde. Was letztere betrifft, ergab sich, 
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daß einzelne Sorten zum Teil eine bemerkenswerte Konstanz ihrer Leuchtfarbe unabhängig 
von den Besonderheiten ihres Standortes aufweisen, andere hingegen in zahlreiche Leucht- 
varianten je nach Herkunft der Knollen zerfallen. Danach erscheint eine Einreihung der 
einzelnen Sorten in ein Sortenfarbensystem vorderhand noch nicht möglich. Die Zellsäfte 
erwiesen sich unter der Analysenlampe ziemlich einheitlich und können daher als Hilfsmittel 
zur Sortenunterscheidung ebenfalls nicht in Frage kommen. Hingegen scheint nach den bisher 
vorliegenden Beobachtungen die Auffindung von Reaktionen zur Diagnostik der Abbauknolle 
durchaus möglich. Die Versuche werden in dieser Hinsicht fortgesetzt, wobei ein besonderes 
Interesse dem charakteristischen Stoff zugewendet werden soll. J, Kisser (Wien). 


Klein, 6., und E. Keyssner: Beiträge zum Chemismus pflanzlicher Tumoren. 

I. Mitt.: Stiekstoffbilanz. (Biol. Laborat., I. G. Farbenindustrie A.G. Ludwigshafen 
a. Rh., Oppau.) Biochem. Z. 254, 251—255 (1932). 

Untersuchungen über die Stickstoffbilanz von Pflanzentumoren, die durch In- 
fektion mit Bacterium tumefaciens erzeugt wurden. Von Basalminen, Geranien, 
Tomaten sowie weißen und roten Rüben wurde Tumor- und Nichttumorgewebe in 
flüssigem Stickstoff gefroren, zerkleinert und darin Eiweißstickstoff (Trichloressig- 
säurefällung, Kjeldahl), Ammoniakstickstoff (Vakuumdestillation mit Soda-Kochsalz), 
Amidstickstoff (Schwefelsäureverseifung nach Sachsse), Aminostickstoff (van Slyke) 
und löslicher Stickstoff (Alkalidestillation, Dewarda, Kjeldahl) bestimmt. Alle Tumoren 
besitzen viel mehr organische Stickstoffverbindungen als gesundes Gewebe. Ihr Eiweiß- 
gehalt beträgt ein vielfaches des normalen; ähnliche Werte finden sich für den lös- 
lichen Stickstoff. Nur die Rüben zeigten in den (alten) Tumoren niedrigere Ammoniak-, 
Aminosäuren- und Amidwerte als das Normalgewebe. Alfred Zeller (Wien)., 

Klein, G., und E. Keyssner: Beiträge zum Chemismus pflanzlicher Tumoren. 
N. Mitt.: Über die Wasserstoffionenkonzentration in pflanzlichen Tumoren. (Biol. 
Laborat., I.@. Farbenindustrie A.@. Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Biochem. Z. 254, 
256—263 (1932). 

Die pz-Messungen wurden nach Keyssner (vgl. diese Ber. 18, 84) ausgeführt 
und möglichst zahlreiche Stengelpartien aus der näheren und weiteren Umgebung des 
Tumors sowie dieser selbst (Infektion mit Bact. tumef.) untersucht. Versuchspflanzen 
waren Balsamine, Geranie, Tomate, Sonnenblume, Gurke, weiße und rote Rübe. Mit 
Ausnahme der Gurke, bei der die Schwankungen bedeutend kleiner sind, jedoch im 
gleichen Sinne verlaufen, hatten alle Tumoren weitaus höheres 9, (also alkalischer, 
und zwar bis um 1 p,„-Einheit) als alle anderen Gewebe. Zur Bestimmung der äther- 
löslichen Säuren wurde das Material unter Chloroformzusatz zerkleinert und unter 
Zugabe von Schwefelsäure und Wasser 50 Stunden lang mit Äther extrahiert. Im 
Ätherrückstand wurde die mitgegangene Schwefelsäure und dann die übrigen Säuren 
bestimmt (als Bariumsulfat bzw. durch Titration mit ”/,, NaOH). Die Tumoren ent- 
hielten weniger Säuren als die übrigen Teile der Pflanzen. Aschenbestimmungen und 
Alkalinitätsbestimmungen zeigten ebenfalls, daß der Tumor offenbar alkalischer reagiert 
als das umgebende Gewebe. Alfred Zeller (Wien)., 

Klein, G., und W.Ziese: Beiträge zum Chemismus pflanzlicher Tumoren. II. Mitt.: 
Der Katalasegehalt von pflanzlichen Tumoren im Vergleich zum Katalasegehalt gesunden 
Pflanzengewebes. (Biol. Laborat., I.@. Farbenindustrie A.G@. Ludwigshafen a. Rh., 
Oppau.) Biochem. Z. 254, 264—285 (1932). 

Zur Bestimmung des Katalasegehaltes pflanzlicher Gewebe wurde zur Bestim- 
mung des gebildeten Sauerstoffs ein Halbmikroapparat konstruiert, der nur Schliff- 
verbindungen hat. Eine Schüttelvorrichtung hielt 3 solcher Apparate, deren Reak- 
tionsgefäß etwa 25 ccm faßt, in einem Thermostaten von 30° in Bewegung. Ablesungen 
nach 2, 5, 8 und 10 Minuten. Die zu untersuchenden Gewebe wurden unter flüssigem 
Stickstoff pulverisiert, dann aufgetaut, aufgefüllt und zentrifugiert. Die Zentrifugen- 
Rückstände wurden nochmals pulverisiert und in einem Meßkolben aufgeschlämmt. 
Der Katalasegehalt ist im Zentrifugenrückstand meist größer als in der abzentrifugier- 
ten Flüssigkeit. Durch entsprechende Kontrollversuche wurde die enzymatische Natur 
der Sauerstoffabspaltung erwiesen, sowie die Annahme bakterieller Herkunft der 
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Katalyse unwahrscheinlich gemacht. Schon die ersten Versuche zeigten, daß zwischen 
Tumor und gesundem Gewebe ein großer Unterschied im Katalasegehalt besteht, so 
zwar, daß der Tumor den höheren Katalasegehalt besitzt. Bei Tumoren von Sedum 
und Pelargonium konnte auch in konzentrierten Säften Katalase kaum nachgewiesen 
werden, wofür aber Hemmungskörper, wie Versuche zeigten, nicht verantwortlich 
zu machen sind. Die erwähnten Unterschiede im Katalasegehalt fanden sich bei Zucker- 
rüben, Runkelrüben und roten Rüben und lassen sich weder durch die Annahme von 
Hemmungskörpern (im normalen Gewebe etwa) noch durch das verschiedene p„ von 
Tumor und Rübe erklären. Die Rindenschicht der Tumoren enthält mehr Katalase 
als die zentralen Partien. Tumoren, die durch verschiedene Stämme von Bact. 
tumef. erzeugt wurden, lassen keinen Unterschied in der katalatischen Wirksamkeit 
erkennen. Wie Versuche mit Callusgewebe und Callustumoren ergaben, ist der höhere 
Katalasegehalt von Tumorgewebe nicht etwa dadurch bedingt, daß embryonales, 
rasch wachsendes Gewebe, wie es im Tumor vorliegt, allgemein einen höheren Katalase- 
gehalt aufweist. Diese Versuche wurden an Cannavalia ensiformis (Jackbohne) aus- 
geführt, da sich an Callusgewebe von Weiden und Pappeln keine Tumoren erzeugen 
ließen. Alfred Zeller (Wien)., 

Mangenot, G.: Sur le pigment et le caleaire chez Fuligo septica Gmel. (Über 
den Farbstoff und die Kalkkörper bei Fuligo septica Gmel.) (Laborat. de Botan., 
Fac. des Sciences, Rennes.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 936—940 (1932). 

Im Gegensatz zu de Bary (1864, 1884), der in den Plasmodien von Fuligo septica. 
eine enge Verbindung von Farbstoff- und Kalkkörpern annahm, fand Verf., daß die 
Kalk- und Pigmentkörper morphologisch unabhängig voneinander sind. Die Farbstoff- 
körper liegen im Plasma; sie sind sehr klein (bis 1,5 «), gelb gefärbt und absorbieren 
nicht das Licht oberhalb 475 uu, während sie vom Licht kürzerer Wellenlänge sehr 
schnell entfärbt werden. Es kommen einfache und zusammengesetzte Körper vor, die 
sämtlich krystallinischer Struktur sind. Die entfärbten Körper haben dieselben Eigen- 
schaften. Aus verschiedenen Reaktionen kann geschlossen werden, daß es sich um 
polyphenolartige Verbindungen handelt. Die Kalkkörper sind amorph und in Wasser 
langsam löslich. Unter bestimmten, noch nicht genau analysierten Bedingungen 
bilden die Plasmodien Sklerotien. In den mehrkernigen, kugeligen oder ovalen bis zu 
21 a großen Cysten liegen die Pigmentkörper im Innern. Dagegen werden die Kalk- 
körper ausgestoßen und liegen außen der Oyste in einer organischen Substanz einge- 
bettet an. Bei der Sporenbildung werden auch die Pigmentkörper ausgeschieden, so 
daß das sporogene Plasma farblos ist. Nach einiger Zeit verlieren die Pigmentkörper 
ihre krystallinische Struktur, die Kalkauflagerungen dagegen krystallisieren. Beiderlei 
Körper sind an dem Aufbau des Aethaliums und der Sporangienwände beteiligt. Es 
wird noch darauf hingewiesen, daß die Plasmodien negativ phototaktisch sind, und zwar 
nur im blauen und violetten Licht. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 

Holmes, Erie @ordon, and Mohamed Abdel Fattah Sherif: The relationship between 
sugar in blood and lactie acid in brain. (Über die Beziehungen zwischen Blutzucker 
und Milchsäuregehalt des Gehirns.) (Pharmacol. Laborat., Unw., Cambridge.) Bio- 
chemic. J. 26, 381—387 (1932). 

Holmes und Holmes nahmen an, daß das Hirngewebe von lebenden Tieren, 
den vom Blut herrührenden Zucker in Milchsäure umwandelt. Die erwähnten Autoren 
töteten Kaninchen und Katzen, entnahmen das Gehirn, froren es möglichst rasch 
mit Eis-Salzgemisch, bestimmten seinen Milchsäuregehalt und verglichen ihn mit 
der Höhe des Blutzuckers. Nach anaerober Bebrütung des Gehirns wurde nur eine 
geringgradige Änderung des Milchsäuregehaltes festgestellt; ein Umstand, der den 
Verdacht erweckte, daß zwischen Tötung der Tiere und Frieren des Gehirns schon eine 
postmortale Milchsäurebildung eingetreten ist. Dieser Verdacht wurde durch die 
Untersuchungen von einer Reihe von Autoren bestätigt, die das Frieren mit flüssiger 
Luft vornahmen und feststellen konnten, daß einerseits der Milchsäuregehalt des. 
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Gehirns niedriger ist, wie es von H. und H. gefunden worden ist und daß andererseits 
nach anaerober Bebrütung des Gehirns die Werte anwachsen. In den vorliegenden 
Untersuchungen wurde dalıer ein Frieren des Gehirns von Mäusen mittels flüssiger Luft 
vorgenommen. Es konnte nun bestätigt werden, daß der Milchsäuregehalt des Ge- 
‚ hirns sehr niedrig (Mittelwert 67 mg%) ist, und daß nach anaerober Inkubation des 
Gehirns die Werte anwachsen. Das Anwachsen des Milchsäurewertes ist unter diesen 
; Umständen von der jeweiligen Höhe des Blutzuckers bei der Tötung abhängig. Die 
„Endwerte‘“ der Milchsäure gehen mit der Höhe des Blutzuckers parallel, sofern 
letztere 200 mg% nicht übersteigt. Bei Blutzuckerwerten über 200 mg% kann mit 
‚ steigernder Blutzuckerhöhe nur ein geringgradiges Anwachsen der Milchsäure-,,End- 
werte‘ festgestellt werden. Der Glykogengehalt des frischen Gehirns ist hingegen 
von der Höhe des Blutzuckers unabhängig, er ist an sich relativ gering und seine Ab- 
nahme nach anaerober Bebrütung reicht nicht aus, um die Milchsäurezunahme zu 
‚ erklären. Die „Anfangswerte‘‘ der Milchsäure im Gehirn sind ebenfalls von der Blut- 
zuckerhöhe unabhängig, sofern letztere nicht stark hypoglykämisch ist. In diesem 
Falle ist auch der „‚Anfangswert‘ der Milchsäure erniedrigt. Hingegen sind die Werte 
für die gesamten Kohlehydrate im Gehirn von der jeweiligen Blutzuckerhöhe abhängig 
und ihre Abnahme nach anaerober Bebrütung entspricht der Zunahme des Milch- 
säuregehaltes. Verff. nehmen an, daß der Zuckerstoffwechsel des Gehirns vom Blut- 
zucker direkt abhängig ist und somit die hypoglykämischen Erscheinungen auf einer 
Herabsetzung des Zuckerstoffwechsels des Gehirns beruhen [vgl. Biochem. J. 21, 
412 (1927)]. Ö. Fischer (Breslau).°° 

Semichon, Louis: Sur une matiere qui accompagne le glycogene dans les eellules 
vesieuleuses des mollusques lamellibranches. (Über einen Stoff, der in den blasigen 
Zellen der Muscheln das Glykogen begleitet.) ©. r. Soc. Biol. Paris 111, 785—786 (1932). 

In den blasigen Zellen des Bindegewebes kommt bei Muscheln Glykogen vor, 
dessen Menge je nach der Jahreszeit bzw. dem Zustand der Geschlechtsorgane wechselt. 
Verf. fand in den gleichen Zellen, die auch das Glykogen enthalten, einen weiteren 
amorphen Körper, der in Wasser kaum löslich ist, keine Jodreaktion gibt und sich mit 
den gebräuchlichen histologischen Färbemitteln nicht färben läßt. Seine Färbung 
gelang bis jetzt nur mit blauschwarzer Anilinfarbe (,‚‚dites ‚bleue-noire‘ dans le com- 
merce“), die den in Frage stehenden Stoff blaugrün erscheinen läßt. @. Koller (Kiel). 

Karrer, P.: Carotinoide. Erg. Physiol. 34, 812—847 (1932). 

Karrers Sammelreferat bringt in den beiden ersten Kapiteln Angaben über die 
Forschungsgeschichte und über die Nomenklatur der Carotinoide und beschreibt die 
sämtlichen Carotinoiden zukommenden Grundeigenschaften sowie die wichtigsten 
Methoden, die zur Erforschung ihrer Konstitution dienen. Dann werden folgende 
Carotinoide in Einzelkapiteln ausführlich besprochen: Lycopin, Carotin, Blattxantho- 
phyll, Zeaxanthin, Violaxanthin, Taraxanthin, Fucoxanthin, Capsanthin, Crocetin, 
Bixin, Azafrin. Die zahlreichen Einzelheiten (Vorkommen, Konstitution, Absorptions- 
spektren usw.) müssen im Original nachgelesen werden. Für den Biologen ist wohl 
das Schlußkapitel der Karrerschen Arbeit am wichtigsten. Es behandelt das 
Vitamin A, dessen „zur Zeit wahrscheinlichste Konstitutionsformel‘“ folgendermaßen 
angegeben wird (vgl. die Formel). Mol.-Gewicht 286. Man kann sich Vitamin A „aus 
Carotin dadurch entstanden denken, daß cH, CH, 
das Molekül des letzteren in der Mitte NG CH, ei 
aufgespalten wird“. Zu dieser Spaltungs-- /N u. lar ee 
FE kischaiit die Leber vieler Wirbeltiere | | a 
befähigt zu sein. Denn ihr Vitamin-A- EU nr 
Gehalt steigt bei carotinreicher Ernährung. CB: 

Dies kann im Versuch festgestellt werden, aber auch die Tatsache deutet darauf 
hin, daß manche Fischleberöle im Sommer 20—30mal mehr Vitamin A enthalten 
können als im Winter. Der Vitamin-A-Gehalt tierischer Leberöle wird durch die 
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sog. Cod-liver-oil-Zahl (C. L. O.-Zahl) angegeben, ‚‚welche als Maß für die Blaufärbung, 
die beim Vermischen mit SbCl], eintritt, dient‘. Aus der vom Verf. mitgeteilten Tabelle 
seien einige Beispiele angeführt: ©. L. O. für die Leberöle von: Phoca vitulina 
(Seehund) = 0; Meerschweinchen =5; Storch = 10; Gans (bei Normalfutter) = 60; 
Huhn (bei Normalfutter) 15} Heilbutt — — 200; Steinbutt = 800; Stereolepis 
ischinagi=3000. Für die reinsten Vitamin-A-Präparate wird die C. L. O.-Zahl 
9500 angegeben. NB.! Die Berechnung der C. L. O.-Zahl geschieht nach folgender 
Ben 20 x im Tintometer abgelesener Blguwerb: &. "Koller (Kiel)! 
mg Substanz per ccm 

Maruta, Saneyosi: Biologische Wirkung der Röntgenstrahlen. (II. Mitt.) Einfluß 
auf die Zellteilung an der Spitze der Zwiebelwurzeln. (Physiol. Inst., Med. Fak., Oka- 
yama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 165—175 (1933) [Japanisch]. 

Zwiebelwurzel wurden mit Röntpenstrahlon 5—-30 Minuten lang bestrahlt in der Menge 
von Ie. Die Bestrahlung drückte die Zellteilung herunter je nach der Strahlenmenge in folgen- 
der Weise: a) Die Strahlenwirkung ist umgekehrt proportional zur Entfernung. b) Die Zahl 
der mitotischen Zellen vermindert sich exponential mit der Bestrahlungsdauer. Wenn man 
annimmt, daß die Entstehung eines Ions in irgendeinem Teile der Zelle den mitotischen Prozeß 
der Zelle verhindert, kann man die Masse der Teile, worin das Ion entsteht, berechnen. Die 
Rechnung ergab, daß die Masse angenommener Teile 1,4 x 10—14 g beträgt. Da diese Masse 
viel kleiner als der Kern ist, ja sogar als Chromosomen, kann man vielleicht Centrosom dafür 
vermuten. (I. vgl. diese Ber. %4, 713.) Autoreferat. 

Krontowski, A. A., und E. 6. Lebensohn: Über die Wirkung des Radiums auf den 
energieliefernden Zellstottwechsel im Verhältnis zu den Lebensäußerungen der Gewebe 
bei der Explantation und Transplantation. (Abt. f. Biol. u. Exp. Med., Staatsröntgeninst., 
Kiev.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 407—411 (1932). | 

Verff. bestimmen die glykolytische Fähigkeit der mit Radium bestrahlten Fibro- 
blasten- und Rattensarkomkulturen. Die durch Bestrahlung geschädigten und in 
ihrem Wachstum völlig gehemmten Zellkolonien weisen kaum abgeschwächte Glyko- 
Iyse auf. L. Doljanski (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Pfeiffer, Hans: Die Plasmo- und Karyoskopie im auffallenden Lichte in ihrer Be- 
deutung für die botanische Cytologie und Protoplasmaforschung. Protoplasma (Berl.) 
17, 558—570 (1933). 

Der Verf. betrachtet als einen der wesentlichsten Programmpunkte der neueren 
Protoplasmaforschung die Forderung nach Lebendbeobachtung. Wenn solche Unter- 
suchungen an Zellen höherer Pflanzen eine Zeitlang über Gebühr vernachlässigt wurden, 
so sei daran ebenso der großartige Aufschwung der Fixations- und Färbetechnik, wie 
auch eine gewisse Einseitigkeit der üblichen mikroskopischen Apparatur schuld, die 
eine Befreiung von der einseitigen Untersuchung im durchfallenden Lichte nicht 
gestattete. Neben den an einzelnen besonders geeigneten Objekten mit Spezialmethoden 
geglückten Lebendbeobachtungen weist der Verf. besonders auf die ein allgemeineres 
Ziel verfolgenden Arbeiten des Ref. und seiner Mitarbeiter hin, welche es ermöglichen, 
manche bislang unzugänglichen Organe in vivo et in situ der cytologischen Unter- 
suchung im auffallenden Licht zuzuführen. — Pfeiffer bespricht die allmähliche 
Entwicklung des modernen Verfahrens, ausgehend von der Mikroskopie im schräg- 
auffallenden Licht, so dann mittels des Opakilluminators und schließlich mit dem 
neuen Univertor von Busch, welcher Anwendung schrägen Lichtes, vertikalen und 
durchfallenden Lichtes sofort neben- und hintereinander ermöglicht, ohne Verände- 
rung der Mikroskopeinstellung. Stärkste Vergrößerungen, Verwendung beliebig großer 
Objekte, große Reflexfreiheit, hohe Beleuchtungsintensität, beliebige Einschränkung 
des Azimuths, ausgehend von allseitiger bis zu einseitiger Beleuchtung, ist damit 
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möglich. Auch das Leitzsche Ultropaksystem wurde mit Erfolg verwendet. Anschlie- 
Bend wird eingehend die Frage der natürlichen und künstlichen Reflektoren besprochen 
sowie das Prinzip der indirekten Beleuchtung, dann die Anwendung eines künstlichen 
Reflektors an einem botanischen Objekt und wird auch zugleich hingewiesen auf die 
Verbindung der neuen Methodik mit der Mikrurgie. Dann bespricht der Verf. seine 
Befunde an spontan macerierenden Narbenzellen, besonders von Orchideen und unter- 
sucht besonders auch das subtile Problem der sog. Hechtschen Fäden. Er weist auf 
die besonderen Vorteile der Verwendung der Auflichtmikroskopie bei diesen Unter- 
suchungen hin, speziell auch auf besonders stark lichtbrechende Granula, welche in 
ähnlicher Weise ausgewertet werden können, wie dies vom Ref. bei Haworthia zur 
besseren Sichtbarmachung der lebenden Zellkerne geschehen ist. Die Überlegenheit 
‚ der Auflichtmikroskopie zeigt sich vor allem bei Ausdehnung der Untersuchungen 
über die reine Morphologie hinaus in das physiko-chemische Gebiet. Der Verf. hat 
vor allem die physiko-chemische Analyse des Protoplasmas, die Ermittlung des iso- 
elektrischen Punktes, die Untersuchung des positiven und negativen Plasmolyseortes, 
also der Wandpartien, an welchen die plasmolytische Abhebung erfolgt oder unter- 
bleibt, bei besserer Einsicht in die dabei mitwirkenden Faktoren im Auge (Kohäsions- 
verhältnisse des Protoplasten, Permeationsgrad der Wand und des Plasmas, nume- 
rischer Wert von dessen Saugkraft), zur Beurteilung der Viscosität und anderer physiko- 
chemischer Größen, wobei namentlich auch auf die Arbeiten von F. Weber hingewiesen 
wird. Nach Ansicht von Pf. nimmt erst die Auflichtplasmoskopie in vivo et in situ 
bei physiko-chemischer Auswertung die nötigen Ermittlungen in der von der neueren 
Protoplasmaforschung geforderten Weise vor. Er legt auch großen Wert auf die Auf- 
lichtkaryoskopie, welche uns von der Einschränkung auf wenige besonders geeignete 
Objekte (Tradescantiastaubfadenhaare usw.) befreit und z.B. die Verfolgung des 
Ablaufes der Kernteilung einer Zelle in ihren natürlichen Gewebsverbindungen möglich 
macht. Zu den nach Gicklhorn als besonders sich eignenden Wachstumszonen 
oberhalb der Blattinsertion von noch in Knospenlage sich befindenen Blättern der 
Tradescantia fügt der Verf. noch die interkalaren Wachstumszonen anderer Mono- 
cotylen, ferner die Adventivanlagen zwischen den Blattzähnen von Bryophyllum 
calycinum, welche ebenfalls an Mitosen sehr reich sind, als besonders geeignete Objekte 
hinzu. Zum Schluß empfiehlt der Verf. angelegentlichst die vom Ref. und seinen 
Mitarbeitern ausgehenden Anregungen zur breiteren Anwendung in der Cytologie. 
(Vgl. Weber, diese Ber. 13, 597.) Vonwiller (Moskau). 

Cholnoky, B. v.: Beiträge zur Kenntnis der Karyologie von Mierospora stagnorum. 
Z. Zellforsch. 16, 707—722 (1932). 

Die Arbeit bringt eine Nachuntersuchung zu einer aus dem Jahre 1915 stammenden 
Abhandlung von Neuenstein über die Kernteilung von Microspora amoena, wonach 
einerseits Übereinstimmung der Karyokinese mit dem Modus bei den höheren Pflanzen, 
andererseits aber eine Chromatinaufnahme der Chromosomen von den Nucleolen fest- 
gestellt worden war, ein Widerspruch, der vermutlich auf mikrotechnischen Unter- 
suchungsfehlern des genannten Autors beruht. Verf. fand bei Anwendung der ver- 
schiedensten Fixierungs- und Färbungsmittel Kerne, deren Bau durchaus mit dem 
anderer Ulotrichalen übereinstimmte. Es sind allerdings „Karyosomkerne“, aber im 
Sinne B&lars: am Anfang der Prophase noch ebenso scharf wie im Ruhekern gefärbt, 
werden sie bald blasser und können sogar die regelmäßige Form verlieren. Im einzelnen 
wurden nahezu alle Phasen der Kernteilung verfolgt und abgebildet. Verf. glaubt u. a. 
eine — bei Ulotrichalen allerdings sonst noch nie beobachtete — Längsspaltung der 
Chromosomen beobachtet zu haben. Wichtig für die Deutung als Karyosomkerne 
erscheint ferner die Feststellung, daß die Chromosomen während der ganzen Prophase 
von dem Karyosom in mehr oder minder großer Entfernung liegen und zugleich färbbar 
sind, zu einem Zeitpunkt, wo das Karyosom absolut noch nicht verblaßt ist. Diese mit 
B&lars Angaben durchaus übereinstimmenden Angaben des Verf. sind deshalb nicht 
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unwichtig, weil auch Tischler die Feststellung des Chromatingehaltes der Karyo- 
somen bei manchen Algen in sein Handbuch als erwiesene Tatsache übernommen hat. 
Die Übergangszustände zwischen Pro- und Metaphase werden relativ selten gefunden, 
wobei auch zentrosomenartige Körper erwähnt werden, allerdings nur in 5—10% aller 
Fälle. Es werden typische Meta- und Anaphasen abgebildet (schräggestellte Spindeln), 
wobei besonders die polaren Körnchen an den Spindelpolen deutlich werden. Später 
bleiben infolge Auflösung der Spindel nur einige Fasern in der Mittellinie erhalten, 
wodurch eine richtige ‚„Centrodesmose‘“ vorgetäuscht wird, die noch später lange 
erhalten bleibt, selbst zu einem Zeitpunkt, wo die Kernräume der Tochterkerne schon 


sehr deutlich ausgeprägt sind. Schon während der Metaphase erscheinen die ersten 
Andeutungen der Zellteilung (Körnchenplatte); die entsprechenden Zylinderstücke 


der H-förmigen Wandungen sind leicht mit Kernfarbstoffen nachweisbar. Diese primäre 
Querwand schneidet also die Kernteilungsfiguren nicht durch, sie ist vielmehr eine 
Folge der Teilung, nicht ein mitwirkender Faktor, wie dies früher für die Algenzellen 
allgemein angenommen wurde. Das genauere Studium der Telophasen läßt den Verf. 
vermuten, daß Neuenstein vielleicht überhaupt keine echten Meta- und Anaphasen 
zu Gesicht bekommen habe, während der Verf. eine nahezu lückenlose Bilderreihe 
bis zu den völlig rekonstruierten Tochterzellen erhalten hat. Die Chromosomenzahl 


beträgt wahrscheinlich 9. Die von Schussnig für wichtig gehaltene Eigenschaft der 
‚Wertigkeit‘ konnte Verf. allerdings nicht nachweisen, vor allem im Hinblick auf die 


Einzahl des am Spindelpol vorhandenen Körnchens. Dagegen sind die Übereinstim- 
mungen der Teilungsvorgänge mit den bei fadenbildenden Konjugaten, ferner bei 
Closterium und manchen Diatomeen nachgewiesenen unverkennbar. E. Esenbeck. 

Jeffrey, E. C.: A vieious eirele in eytology. (Das Problem der Ringbildung.) 
Science (N. Y.) 1933 1, 49—50. 

Verf. wendet sich in scharfen Worten gegen die Erklärung der Entstehung von Chromo- 
somenringen und -ketten bei Tradescantia und anderen Gattungen, wie sie Belling, Dar- 
lington, Sachs gegeben haben. Methodische Fehler und ungenaue Beobachtung sollen 
daran schuld sein. Hoffentlich werden die Vorwürfe durch neue Arbeiten des Verf. bald ge- 
nügend begründet und damit eine sachliche Klärung erzielt. J. Schwemmle (Erlangen). 


Heitz, Emil, und Hans Bauer: Beweise für die Chromosomennatur der Kernschleifen 
in den Knäuelkernen von Bibio hortulanus L. (Cytologische Untersuchungen an Dipteren. 
I.) (Univ.-Inst. f. Allg. Botanik u. Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Zell- 
forsch. 17, 67—82 (1933). 

- Die bis jetzt unentschiedene Frage nach der Bedeutung der Knäuelkerne der Dip- 
teren wurde an einem Material aus den Larven der Gartenmücke Bibio hortulanus 
bearbeitet. Vorzugsweise wurden Totalpräparate verwendet, wobei die herausprä- 
parierten Organe ohne vorhergehende Fixierung der Carmin-Essigsäure Simultan- 
färbung unterzogen und dann nach kurzer Erwärmung über dem Bunsenbrenner 
unter dem Deckglas untersucht wurden. Außerdem wurden die meist nach Bouin- 
Allen fixierten Präparate in toto der Feulgenschen Nuclealreaktion unterworfen 
und erst im Balsam zerzupft. Schnittpräparate wurden nur zur Kontrolle herange- 
zogen, um dem Einwand der Strukturzerstörung und Artefaktbildung zu begegnen. 
Die Kenntnis des Chromosomensatzes, eine von den meisten Untersuchern vernach- 
lässigte Voraussetzung für die Beurteilung der Knäuelkerne, wurde an den somatischen 
Mitosen der Follikelzellen des Ovariums und der Neuroblasten gewonnen. Der Satz 
besteht aus 5 ungleich langen Chromosomenpaaren in der Prophase. Von den in den 
verschiedenen Geweben vorkommenden Knäuelkernen erwiesen sich die der Malpighi- 
schen Gefäße als sehr geeignet zur näheren Untersuchung. Sie enthalten nicht einen 
kontinuierlichen Faden, sondern stets 5 deutlich voneinander getrennte, ungleich lange 


Fadenabschnitte. Auch handelt es sich nicht um einfache, sondern der Länge nach 


doppelte Fäden. 3 der Schleifen sind außer durch bestimmte Länge auch durch Form- 
besonderheiten gekennzeichnet, die längste durch eine scheibenförmige Endverdickung, 
eine mittellange durch einen endständigen, chromatische Substanz enthaltenden 
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Nucleolus, die kürzeste durch eine Verästelung am Ende. Dazu kommen für alle 
Kernschleifen chromomerenartige, qualitativ ungleiche Scheibenstrukturen, die für 
die jeweiligen Schleifen an bestimmten Stellen konstant sind. Die Gesamtheit der 


Befunde führt zur Erkenntnis, daß die Kernschleifen die stark vergrößerten Chromo- 


somen darstellen. Wassermann (München). 

Perry, Kathleen M.: Mitosis in Galanthus nivalis. (With special reference to chro- 
mosome structure, and the time at which splitting oceurs.) (Die Mitose bei G.n. 
[Unter besonderer Berücksichtigung der Chromosomenstruktur und des Zeitpunktes, an 
welchem die Spaltung eintritt.]) (C'ytol. Laborat., Dep. of Botany, King’s Ooll., Univ., 
London.) J. mierosc. Soc., III. s. 52, 344—356 (1932). 

Die Untersuchungen wurden an Wurzelspitzen von Galanthus nivalis durch- 
geführt. Die Diplozahl beträgt 24. Die Chromosomen zeigen immer Doppelnatur mit 
Ausnahme der Metaphase, in der sie sich aus 4 Teilen zusammensetzen. Verf. unter- 
scheidet 2 Bestandteile der Chromosomen: eine weniger chromatische Grundsubstanz 
und 2 chromatische Chromonemata. Die Färbbarkeit der Grundsubstanz ändert sich 
in den verschiedenen Stadien und ist am größten in der Anaphase, am schwächsten in 
der Telophase. Verf. vermutet eine Abhängigkeit der Färbbarkeit von der Nucleolen- 
substanz. Manche Beobachtungen deuten nach Verf. auch auf das Vorkommen von 


 Chromomeren statt der Chromonemata in manchen Stadien. Verf. ist der Ansicht, 
daß sich diese beiden Formen nicht ausschließen. Es wurde kein Hindernis gefunden, 
' das die Doppelnatur der Chromosomen durch Vakuolisierung entsteht. ZH. Bleier. 


Chartschenko, W.: Verschiedene Typen des mechanischen Gewebes und der kry- 


 stallinischen Ausbildungen als systematische Merkmale der Gattung Allium. (Botan. 


Laborat., Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Beih. z. bot. Zbl. II 50, 183—206 (1932). 
Von 52 Allium-Arten wurde die Ausbildung der Calciumoxalatkrystalle in den 
Zellen der äußeren, trockenen Zwiebelhäute untersucht, dabei wurden 15 Typen 
unterschieden, abgebildet und in Beziehung zueinander gebracht: 1. cepa, 2. sativum, 
3. oleraceum, 4. sphaerocephalum, 5. schoenoprasum, 6. montanum, 7. angulosum, 
9. decipiens, 10. oreophilum, 11.moly, 12. ursinum, 13. Regelii, 14. karataviense, 15. vic- 
torialis. Die Krystallformen sind sehr mannigfaltig; Raphiden, wie sie sonst bei Liliaceen 
häufig sind, kommen nur bei A. karataviense aus der Sektion Molium (Typus 14) 
vor. Beim Typus 15 (A. vietorialis aus der Sektion Rhiziridium) finden sich über- 
haupt keine Krystalle. — Nach den Untersuchungen des Verf. haben sich die Krystall- 
ausbildungen als wertvolles systematisches Merkmal erwiesen. — Der Verf. untersuchte 
weiter die Ausbildung der mechanischen Gewebe in den Zwiebelhäuten der Allium- 
Arten, die ebenfalls eine große Mannigfaltigkeit zeigt, aber im Vergleich mit den Kry- 
stallen von keiner großen systematischen Bedeutung ist, sondern von der Ökologie 
abhängt. — 23 Textabbildungen. Max Onno (Wien). 
Freisleben, Rudolf: Untersuehungen über Bildung und Auflösung von Cystolithen 
bei den Urtieales. (Botan. Garten, Dresden.) Flora (Jena), N.F. 27, 1—45 (1933). 
Der Autor suchte vor allem 2 Fragen zu beantworten: 1. die Frage nach den Fak- 
toren, von welchen die Ausbildung der Cystolithen abhängig ist und 2. die nach jenen 
Faktoren, die die Auflösung und Schrumpfung der Cystolithen hervorrufen. Um die 
1. Frage zu beantworten, wurden Keimlinge von Boehmeria nivea und Ficus elastica 
kalkfrei gezogen. Die Cystolithen blieben klein und wiesen nur eine ganz minimale 
Ca-Inkrustation auf. Ganz ähnlich fand der Autor das Verhalten von Urtica Dodartii 
und U. pilulifera. Versuche, bei welchen dem Nährmedium Kalk in abgestuften Mengen 
zugefügt worden war, bewiesen, daß nicht nur die Stärke der Inkrustation und die 
Größe der Cystolithen, sondern auch deren Zahl von der Menge des zur Verfügung 
stehenden Kalkes abhängig ist. Auf Grund dieser Versuche nimmt der Autor an, 
daß die Anregung zur Bildung der Cystolithen, sei es nun direkt oder indirekt, vom 
vorhandenen Ca ausgeht. Das p, hatte auf die Ausbildung der Cystolithen von Boeh- 
meria nivea keinen Einfluß. Verdunkelung wirkte ganz ähnlich wie Kalkentzug. 
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Der Verf. nimmt aber an, daß hier vor allem das Fehlen der nötigen Cellulose die Aus- 
bildung normaler Cystolithen verhindert. Dafür spricht auch, daß die Ausbildung 
von Cystolithen gehemmt wird, wenn die Pflanzen in kohlensäurefreier Atmosphäre 
aufgezogen werden. Erhöhung des CO,-Gehaltes der Luft bedingt nur eine Vergrößerung 
der Cystolithen. Nach den Ergebnissen von Plasmolyseversuchen an der Epidermis 
junger Ficusblätter kann ein Konzentrationsgefälle in bezug auf das gelöste Calcium 
in.der Richtung zur Lithocyste angenommen werden. Fertig ausgebildete Oystolithen 
zeigen häufig nach längerer Versuchszeit, während welcher ihnen der Kalk oder das 
Licht entzogen wurde, Auflösung der Kalkinkrustation und Schrumpfung der Cellulose. 


Daß dieser Zustand wieder rückgängig gemacht werden kann, beweist, daß es sich 
hier nicht um postmortale Zustände handelt. Als Ursache der Auflösung wird eine 


Erhöhung der Wasserstoffzahl im Zellsaft betrachtet. Stasser (Wien). 
Kok, Ali C. A.: Über den Transport körperfremder Stoffe dureh parenehymatisches 


Gewebe. (Laborat. f. Pflanzenphysiol., Univ. Groningen.) Rec. Trav. bot. neerl. 30, 


23—139 (1933). 

Verf. untersucht die Wanderung von LiNO, und Caffein in den isolierten Rand- 
tentakeln von Drosera capensis und in Blattstücken von Vallisneria. Nachdem 
festgestellt ist, daß der Transport in diesen Objekten wirklich von Zelle zu Zelle und ohne 
Schädigung des Substrates geschieht, wobei die Stoffe auch wirklich in die Vakuole 


eindringen, ergeben sich auf Grund der zahlreichen und unter den verschiedensten 


physiologischen Bedingungen ausgeführten Versuche folgende Haupttatsachen: Die 


Wanderung der Stoffe geschieht nach dem Gesetz der Diffusion von Fick nach allen 


Richtungen gleichmäßig, nicht polar. Die Plasmarotation fördert den Transport 


in keiner Weise. Die Zellwände und Protoplasten kommen als Hauptwege nicht in 


Frage, sondern in der Vakuole geschieht die schnellste Ausbreitung. Der Protoplast 


hemmt diese sogar, denn im abgetöteten Material erfolgt wesentlich schnellere Diffusion. 


Danach bestimmen Diffusion und Permeabilität die Transportgeschwindigkeit. An 


Einzelheiten seien nur noch erwähnt, daß der Transport von Caffein bei Vallisneria 
in Athernarkose, während der keine Rotation mehr stattfindet, gleich schnell ist. Auch 


wird die Permeabilität für Caffein durch den Äther nicht verändert. Temperatur 


und durch diese sekundär die Permeabilität beeinflussen den Diffusionsprozeß. Bei 


gelinder Plasmolyse ändert sich nichts, so daß die Plasmodesmen als Wege nicht in 
Frage kommen. Gerhard Kerstan (Halle a. S.). 


Irwin, Orvis C.: The organismie hypothesis and differentiation of behavior. I. 
The cell theory and the neurone doetrine. (Die organische Hypothese und die Än- 
derung des Verhaltens.) (Iowa Child Welfare Research Stat., State Univ. of Iowa, 
Jowa City.) Psychologie. Rev. 39, 128—146 (1932). 

Verf. gibt eine Übersicht mit ausführlicher Literaturangabe über die neuesten Ergebnisse 
physiologischer, elektrophysiologischer und biologischer Zellforschungen, die eine Revision 
der alten Anschauungen, über die Einheit der Zelle nötig machen. /. Meywerk (Hamburs)., 


Jacobson, Werner: Über die Zellvorgänge in den ersten Entwieklungsstadien des 


knorpel- und knochenbildenden Gewebes. (41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, Sitzg. v. 
24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 186—193 (1932). 

Nach Untersuchungen an über 40 Schnittserien von Säugetierembryonen, u. a. 
auch Mensch, ist das Vordringen der Skleroblasten zur Anlage des späteren knorpeligen 
Wirbelkörpers nicht allein an der Parallellagerung der Kerne und der in der Wachstums- 
richtung verlängerten Zellform zu erkennen, sondern auch an dem Weiterbestehen 
dieser polaren Differenzierung (protoplasmareicher Zellpol auf der Seite der Wachs- 
tumsrichtung, Kern auf der entgegengesetzten Seite der Zelle) während der Teilung 


zu erkennen. Gleichartige Befunde sind bei der Entwicklung des Knochen bildenden 


Gewebes der Mandibula und der Maxilla zu erheben; die Zellen der Anlage des Meckel- 
schen Knorpels breiten sich auf gleiche Weise von einem dem medialen Teil der Schmelz- 
leiste unterlagertem Gebiet aus. Während der Differenzierung solcher knorpel- und 
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knochenbildenden Zellen beobachtet man an ihnen häufig Zelldegeneration, die Reste 
solcher Zellen werden von benachbarten unveränderten Zellen aufgenommen. Im 
Knorpel werden die Degenerationserscheinungen mit dem Auftreten von Intercellular- 
substanz seltener, während Osteoblasten auch nach begonnener Knochenbildung noch 
in beträchtlichem Maß untergehen und phagocytiert werden. Hintzsche (Bern). 
Johnson, Myra L., and Madeleine P. Grant: The histogenesis of the elaviele in 
the albino rat. (Die Histogenese des Schlüsselbeines der weißen Ratte.) (Dep. of 
Zoöl., Smith Coll., Chicago.) Anat. Rec. 54, 375—387 (1932). 

Aus Serienschnitten von 8 Tieren genau bekannten Alters wird festgestellt, daß 
die ersten Verknöcherungsspuren bei 15 Tage alten Embryonen als Bindegewebs- 
knochen auftreten, einen Tag später liegt am sternalen Ende auch Vorknorpel, der 

‚ nach weiteren 24 Stunden zu hyalinem Knorpel entwickelt ist, um den herum peri- 
chondraler Knochen entsteht; enchondraler Knochen findet sich am sternalen Ende 
zuerst bei 18 Tage alten Embryonen. Am akromialen Ende tritt der Knorpel etwas 

‚ später auf, so daß z. B. enchondrale Ossifikation erst vom 20. Tage an zu beobachten 
ist. 7 Tage nach der Geburt besteht das Schlüsselbein der weißen Ratte an beiden 
Enden aus wachsendem Knorpel, die weitere Entwicklung geschieht dann ausschließ- 
lich durch periostale und enchondrale Verknöcherung. Hintzsche (Bern). 

| Bondroit, J.: Seer&tion leucoeytaire chez l’araignee. (Sezernierende Leukocyten 

' bei einer Spinne.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 63, 35—39 (1933). 

Der Verf. fand bei einer, wie er angibt, schlecht konservierten Spinne (Tegenaria, 

Art nicht angegeben) im Blute innerhalb des Herzens und der Lunge neben anderen 

_ Leukocyten sehr große von 30 u Durchmesser, die Vakuolen sehr verschiedener Form 

enthalten. Dazwischen fand er kernlose runde Gebilde, die er für den ausgetretenen 
Inhalt dieser Leukocyten hält. Er faßt sie somit als ‚„albuminigene‘ Zellen auf, die ihr 
Sekret durch eine „Explosion“ ausstoßen. Er stützt sich auf eine Vermutung Cu&nots, 
die schon von Millot, dem ersten Kenner der Histologie der Spinnen, zurückgewiesen 
worden war. In einem besonderen kurzen Schlußabschnitt sucht sich der Verf. gegen 
die (naheliegende) Meinung zu verteidigen, es handle sich um Artefakte. Er meint, 
die Ungleichmäßigkeit der Bilder spreche dagegen, und es sei möglich, daß andere Au- 
toren die entscheidenden Sekretionsstadien übersehen hätten. U. Gerhardt (Halle/S.). 

Seki, Masaji: Studien der elektrischen Ladung und Färbbarkeit der Erythrocyten in 
Rücksicht auf die Beziehung zwischen Stroma und Hämoglobin. (Anat. Inst., Med. Fak., 
Okayama.) Z. Zellforsch. 17, 139—159 (1933). 

Frische, gewaschene Erythrocyten färben sich infolge ihrer negativ geladenen 
Oberflächenmembran mit negativen Farbstoffen fast gar nicht, mit positiven dagegen 
gut, und zwar in der Reihenfolge: Hund, Katze>Mensch > Meerschweinchen>Kanin- 
chen. In Übereinstimmung mit dieser Reihe steht die Größe der kataphoretischen 
Wanderungsgeschwindigkeit der Erythrocyten in physiologischer NaCl-Lösung und 
die Basizität des Inhaltes der verschiedenen Körperchen. Nach Formolfixierung 
nehmen sie in ungefähr derselben Folge saure Farbstoffe auf. Übrige Fixierungsmittel 
wirken verschieden. Die Umkehr der Färbbarkeit hat ihre Ursache darin, daß die 
stark negative Membran, welche im frischen Zustand negative Teilchen abstößt, 
beim Absterben denaturiert und permeabel wird, so daß nunmehr der Zellinhalt, der 
bei Pflanzenfressern basischer ist als bei Fleischfressern, gefärbt werden kann. Große 
molekulare Ionen können die Poren nicht passieren, kleine Anionen dringen ein, wogegen 
kleine Kationen von der Oberfläche elektrostatisch abgestoßen werden. A. Pischinger. 

Watzka, Max: Epithel und Lymphoeyt. (Histol. Inst., Dtsch. Unw. Prag.) (41. Vers. 
d. Anat. @es., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 150—159 
1932). 

o Hand mehrerer Beispiele wird von einem neuen Gesichtspunkt aus auf die 

Beziehungen von Lymphocyten, auch von Iymphoreticulärem Gewebe und Drüsen- 

bzw. Deckepithel hingewiesen. Die Beziehungen sind nicht nur rein räumlicher, sondern 
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auch biologischer Natur (man hat ja schon von ‚Symbiose‘ gesprochen), wodurch es an 
den Epithelien zu weitgehenden Veränderungen im Sinne einer Entdifferenzierung 
kommt. ‚Es kommt zu einer Minderung oder Aufhebung der Sonderprägung und 


Sonderleistung‘‘ der Epithelzellen „und hierdurch anscheinend zu einer Steigerung 


der allgemeinen vegetativen Lebensäußerungen, die sich in vermehrtem Wachstum 
und regerem beschleunigten Lebensablauf kundtun.‘“ Einige Beispiele seien angeführt: 
Oberflächenepithel des menschlichen Magens: Solange die Lymphocyten nicht ins 
Epithel eingedrungen sind, keine Veränderungen; sind sie aber ins Epithelbereich 
gelangt, ‚„‚versiegt die sekretorische Tätigkeit der Zylinderzellen‘“, soweit die Lympho- 


cyten mit diesen in unmittelbare Berührung kommen. Die Zellen enthalten weder 
Sekret noch dessen Vorstufe; sie werden rein plasmatisch, der Kern rückt oberflächen- 


wärts; die Lagerung der Epithelzellen kann auch geändert werden. Dort, wo die Blind- 
enden der Lieberkühnschen Krypten an die Peyerschen Haufen heranragen, finden 
sich in ihnen keine Panethschen Körnerzellen;; diese erscheinen entdifferenziert. Hier 
genügt also schon die Nachbarschaft des lymphoreticulären Gewebes, während das 


Oberflächenepithel nur verändert wird, wenn die Lymphocyten i in dasselbe eingedrungen 
sind. Eine Entdifferenzierung von Drüsenepithel und eine Wachstumsanregung 
unter dem Einfluß von Lymphocyten wird an Schleimdrüsen des Zungengrundes 


und Rachens eines Igels und an den gemischten Bronchialdrüsen des Menschen nach- 


gewiesen. Auch das geschichtete Pflasterepithel verändert sich unter dem Einflusse 


der eingelagerten Lymphocyten, abgesehen von der Auflockerung des Gewebes. Die 
Dicke des Epithels nimmt ab, die Schichtenzahl wird geringer, alle Zellen erscheinen 


plasmareicher. „Der Weg von der tiefsten zur oberflächlichsten Zellschicht ist gleich- 


sam abgekürzt; die Epithelzelle erreicht früher als sonst und in verminderter Ab- 
stufung ihr Endschicksal.‘“ Auch hier erscheint der Zellcharakter vereinfacht. Leb- 


hafte Beteiligung an der „Aussprache“; doch ist aus den Niederschriften der Be- 


merkungen allein die Zielsetzung nicht immer klar zu erkennen. Aus Watzkas ‚Schluß- 


wort‘“ sei hervorgehoben: Er bekennt sich zu der Ansicht, daß die Lymphocyten 
durch einen Lymphstrom oberflächenwärts befördert werden. Er hält die Speichel- 
körperchen für veränderte Lymphocyten. Die Epithelveränderungen werden durch 


„stoffliche Beeinflussung von seiten des Iymphoreticulären Gewebes hervorgerufen“. 
7 klare Textabbildungen. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Nordmeyer, Nora: Über Beziehungen von Exsudatzellen zu Fibroeyten verschie- 


dener Tierarten. (Anat. Inst., Univ. Freiburg vi. Br.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 378 


bis 389 (1932). 

Verf. injiziert kolloidale Tusche in die Bauchhöhle von Kaninchen, Meerschweinchen 
oder Mäusen. Am 2. Tag wird das Bauchhöhlenexsudat steril entnommen, zentrifugiert 
und der geronnene Bodensatz in kleine Stückchen zerschnitten. Die reichlich Zellen 
enthaltenden Stückchen werden als Deckglaskulturen in homologem Plasma und Milz- 
extrakt gezüchtet. Die großen phagocytierenden Zellen (Makrophagen) des Exsudats 
breiten sich in der Kultur aus und wandeln sich in langgestreckte, tuschehaltige Zell 
formen um. Aus diesen Zellen entwickeln sich farbstofffreie, hellkernige Fibrocyten. 
Die Umwandlung ist nicht definitiv. Nach gewisser Zeit beginnt ein Teil der neu ent- 
standenen Fibrocyten sich wieder abzurunden. Die übrigen Zellen behalten ihre 
Gestalt. sogar nach 144 Stunden langer Züchtung. Bei wiederholter Umpflanzung 
bildet sich aus Exsudatmakrophagen eine echte Fibrocytenkultur. Bei Zusammen- 
bringung einer sich aus Makrophagen entwickelnden Fibrocytenkultur mit einer 
gewöhnlichen Fibrocytenkolonie verschmelzen die Kulturen miteinander und ihre 
Zellen treten in protoplasmatische Vereinigung. Diese Vereinigung der Zellen und Kul- 


turen findet auch dann statt, wenn beide Kulturen von verschiedenen Tierarten’ 


(z. B. Kaninchen und Meerschweinchen) stammen. Die Makrophagen weisen zahl- 
reiche Amitosen auf und teilen sich nie mitotisch. Die Fibrocyten vermehren sich 


in der Regel durch mitotische Kernteilung. L. Doljanski (Berlin). 
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Bock, Hans-Erhard: Beiträge zur Physiologie der Blutbildungsorgane. I. Mitt. Über 
rote und weiße Blutbildung im überlebenden Extremitätenknochenmark. (Pharmakol. 
Uniw.-Inst., Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Z. exper. Med. 81, 628—655 
(1932). 

An 35 Präparaten der nach Bornstein isolierten hinteren Extremität des Hundes 
wurden Untersuchungen über die proliferative Tätigkeit des überlebenden Knochenmarkes 
vorgenommen. Zur Durchspülung wurde defibriniertes Hundeblut, teils vom gleichen Tier, 
teils Mischblut mehrerer Tiere verwandt. Im Blut der Cava inf. findet sich dabei eine regel- 
mäßige Zunahme aller myeloischen Elemente. „Durchschnittlich werden in 3 Stunden 450000 
Erythroeyten und 1600 Leukocyten pro Kubikmillimeter ausgeschwemmt.‘“ Dabei finden 
sich Fälle mit sehr starker Erythropoese, andere mit entsprechender Granulopoese und endlich 
solche mit mäßiger (oder geringer) Neubildung beider Zellarten. Für eine Bildung von Mono- 
cyten im Knochenmark konnten positive Anhaltspunkte nicht gefunden werden. Lympho- 
cyten treten nicht auf. Knochenmarksriesenzellen werden nicht ausgeschwemmt, auch wenn 
sie im Mark nachweisbar sind. Auch Plättchenausschwemmung ist nicht zu finden. Das 
Hämoglobin steigt in den geschilderten Versuchen um durchschnittlich 8% in 3 Stunden, 
das Serumeiweiß (Refraktometerwert) um 18%. „Wahrscheinlich liegt eine Neubildung 
der Serumeiweißkörper im Knochenmark vor.“ H. Simmel (Gera).°° 


Bock, Hans-Erhard: Beiträge zur Physiologie der Blutbildungsorgane. II. Mitt. 
Über Erythro- und Myelopoese im überlebenden Wirbel- und Rippenknochenmark. 
Durehblutungsversuche am isolierten Thorax. (Pharmakol. Univ.-Inst., Allg. Krankenh. 
| St.@Georg, Hamburg.) Z. exper. Med. 82, 539—551 (1932). 
| 


Zum Studium der Funktion des Knochenmarkes in der Spongiosa der Wirbel und Rippen 
„wird ein neues Präparat, der überlebende isolierte Thorax angegeben. Das gesamte Rippen- 
und Brustwirbelmark von Hunden wird vom eigenen Herzen aus durchblutet“. Man kann 
am gleichen Tier die Präparation der isolierten Extremität (nach Bornstein und Gremels) 
ausführen und auf diese Weise die Leistungen verschiedener Knochenmarksbezirke mit- 
einander vergleichen. Das Mark der Thoraxknochen bildet alle myeloischen Elemente, Erythro- 
cyten, Granulocyten und Thrombocyten. Auch Jugendformen werden ausgeschwemmt. 
Serumeiweißkörper werden sehr wahrscheinlich überall im Knochenmark gebildet. Es wurden 
weitere Anhaltspunkte für die Anschauung von Aschoff gefunden, daß in den Lungen zahl- 
reiche Leukocyten zugrunde gehen. Eine Bildung von Monocyten und Lymphocyten wurde 
in dem genannten Präparat nicht gefunden. Ein Verlust des Peroxydasefermentes tritt in 
den Granulocyten nicht auf, obwohl Schilddrüse, Nebenniere und Corpus striatum von dem 
Präparat getrennt sind. „Das braucht natürlich nicht mehr zu besagen, als daß ein 4stündiger 
Wegfall der außermedullären Oxydaseregulatoren noch keinerlei Folgen hat.“ 

H. Simmel (Gera)., 

Caffier, P.: Gewebekultur und elektrischer Strom. (Univ.-Frauenklin., Königs- 
berg i. Pr.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 459—464 (1932). 

Zur Einwirkung von elektrischem Strom auf Deckglas-Gewebekulturen wird 
folgende Apparatur angegeben: Gewöhnlicher Objektträger wird in einen mit 2 Pol- 
klemmen versehenen Rahmen gelegt. Die Klemmen berühren eine um das Deckglas 
gelegte Stanniolvignette oder je einen Stanniolstreifen an den Seiten des Deckglases. 
Berührt der die Kultur enthaltende Plasmatropfen nirgends die Vignette, so fließt 
der Strom um die Kultur herum, sie ist nur der Einwirkung des elektromagnetischen 
Feldes unterworfen. Hierbei konnte kein Einfluß auf das Wachstum frisch angelegter 
embryonaler Herzkulturen festgestellt werden. Berührt der Plasmatropfen jedoch 
beiderseits die Stanniolstreifen, so wird er und die Kultur von dem Strom durch- 
flossen. Frisch angelegte, pulsierende Herzkulturen wurden einem Wechselstrom von 
5—6 Volt Spannung unterworfen. Mit Eintritt des Stroms sistiert sofort die Pulsation, 
jedoch kehrt sie, wenn die Einwirkung des Stroms nicht länger als etwa eine Minute 
dauerte, nach mehr oder minder langer Latenzzeit wieder zurück und nimmt allmählich 
wieder die ursprüngliche Schlagfolge ein. Längere Einwirkung führt zu einem irrever- 
siblen Stillstand der Pulsation. H. Laser (Heidelberg). 

Studitsky, A. N.: Über das Wachstum des Knochengewebes und Periosts in vitro 
und auf der Allantois. (Abt. Histogenese, Inst. f. Exp. Morphogenese, Unw. Moskau.) 


Arch. exper. Zellforsch. 13, 390—406 (1932). 
Deckglaskulturen von Schädelfragmenten eines 13—17 Tage alten Hühnerembryo. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 25. 10 
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Die Wachstumsform wird durch die Konsistenz des Mediums entschieden beeinflußt. 


Bei Anwendung von unverdünntem Plasma proliferieren die zelligen Elemente des 


Periostes in Form von Membranen. Das verdünnte Medium begünstigt das Wachstum 


von spindeligen Zellelementen. Bei weiterer Züchtung wandeln sich die aus dem 
Knochenstück proliferierenden Zellen in typische Fibroblasten um. 
L. Doljanski (Berlin). 


Bergman, R. A. M.: Mikrofilarien und Blutleukocyten in Kulturen in vitro. (Anat. 
Laborat., Batavia.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 491—509 (1932). 
Verf. hat Leukocyten von Menschen, die Mikrofilaria malayi, in ihrem Blute enthielten 


nach der üblichen Methode kultiviert. Es konnten bis zu 90 Filarien in einzelnen Kulturen - 
beobachtet werden. Die Filarien führten auch in der Kultur anfangs ihre typischen Bewegungen 


aus. Eine Speicherung in ihnen konnte durch Trypanblau nicht erzielt werden. Wenn die 
Filarien aus ihrer Scheide herausgeschlüpft waren, dann lockten sie Leukocyten in dichten 
Scharen an, die die Filaria schließlich vollständig zerstörten. Die leeren Scheiden übten auf 
die Leukocyten keinen chemotaktischen Reiz aus. Verf. konnte die Kulturen bis zu 1 Monat 
ohne weitere Behandlung am Leben erhalten, wie er glaubt, durch die zusätzliche Ernährung 
durch die Filarienleiber. An einzelnen Lymphocyten, die er über 15 Tage lang verfolgte, be- 
schreibt er eingehend das Auftreten von Granula, Krümligwerden des Protoplasma bis zum 
Zerfall der Zellen, wie er meint in Oharcot-Leydensche Krystalle. Diese eingehend geschilderten 
Zerfallserscheinungen dieser Zellen deutet Verf, als Umwandlung von Lymphocyten in eosino- 
phile Leukocyten. Tanmenberg BET enPEEeE 


Jolly, J., et €. Lieure: Recherches sur la greffe du thymus. Phenomönes histolo- 
giques de la reconstitution du thymus greffe. (Untersuchungen über die Verpflanzung 
des Thymus. Histologische Phänomene bei der Rekonstitution der überpflanzten 
Thymusdrüse.) Archives Anat. microsc. 28, 159—221 (1932). 


Verff. verpflanzten Teile oder ganze Drüsenlappen des Thymus bei Ratten und Meer- 
schweinchen unter die Haut oder in die Abdominalmuskulatur. Nach anfänglicher Nekrose 
einzelner Teile und Verschwinden der sog. Hassallschen Körperchen regeneriert sich das 
Drüsengewebe wieder. In einem weiteren Stadium bilden sich wieder im Grunde von epi- 
thelialen Lobuli neue Hassalsche Körperchen. Ihre Bildung im Epithel, fern von Gefäßen, 
erlaubt die sichere Annahme, daß sie epithelialen und nicht vasculären Ursprungs sind. Diese 
Frage war bisher umstritten und ist durch die genannten Untersuchungen eindeutig gelöst. 

W. Döderlein (Berlin). 


Moszkowiez, Ludwig: Blastom und Intersexualität (sowie Pubertas praecox). 
Wien. klin. Wschr. 1932 II, 1529— 1534. 


Der Autor geht von der Überzeugung aus, daß es keine spezifischen Krebserreger gibt 
und daß sowohl das Carcinom als auch alle anderen Geschwülste als abnorme Wachstums- 
vorgänge anzusehen sind. Unter dem Gesichtspunkt, daß es wichtig ist, die Eigentümlich- 
keiten des Geschwulstwachstums zu erkennen und biologisch richtig zu deuten, stellt der Verf. 
alles zusammen, was sich auf die Beziehungen zwischen Geschwulstwachstum und Zwittrig- 
keit besteht. Unter 200 Zwittern fand er 25% Geschwulstträger. Der Verf. geht eingehend 
auf die Richard Goldschmidtsche Lehre vom Wesen der Intersexualität ein; er sieht das 
Wesen der neuen Lehre darin, daß alle Lebewesen, Pflanzen und Tiere als der Anlage nach 
bisexuell erkannt wurden, wobei jede einzelne Zelle männliche und weibliche Potenzen erhält. 
Nach eingehender Darstellung der Goldschmidtschen Experimente wird geschlossen: Der 
geschlechtliche Phänotypus des Menschen entsteht also durch Zusammenwirkung chromo- 
somaler und hormonaler Kräfte, das gilt sowohl für die normalen, wie die pathologischen 
Geschlechtstypen. Es wird dann weiter die Frage aufgeworfen, ob nicht Intersexualität und 
Blastombildung auf dieselbe Ursache, nämlich die Unstimmigkeit der Erbfaktoren, zurück- 
zuführen wäre. Ebenfalls ausgehend von den Ergebnissen über die Kreuzung entfernter Rassen 
wird die Frage aufgeworfen, ob die Geschwulstbildung ebenfalls auf Kreuzung allzu entfernter 
Rassen zurückzuführen sei. Aus Untersuchungen über Intersexualität und Geschwulstbildung 
bei Vögeln scheint dem Verf. das Bemerkenswerteste, daß eine Geschwulst des Eierstockes 
unter den gleichen Umständen wie ein Ovotestis auftritt. Intersexualität entsteht bei In- 
sekten, Amphibien, Fischen, Vögeln und Säugetieren als Folge von Kreuzung allzu entfernter 


Rassen. Auch Geschwulstbildung kommt an den Keimdrüsen von Bastarden entfernter Tier- : 


rassen vor. Nachdem die aktive Hormonwirkung verschiedener Blastome noch erörtert worden 
ist, kommt der Verf. zu folgendem Schluß: Das Blastomwachstum dürfte die Folge der Dis- 
harmonie der elterlichen Geschlechtschromosomen sein, es ist das Zeichen eines Geschlechts- 
umschwunges (zu geringe Epistase, Autogamie). Werner Hartoch (Berlin).°° 
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Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Nadson, G., und N. Krassilnikov: Bau und Entwieklung der farblosen Schizo- 
phycee Pontothrix longissima Nads. et Krassiln. (Chlamydothrix longissima Molisch.) 
C.R. Acad. Sci. URSSA Nr 10,243— 246 u. dtsch. Zusammenfassung 247 (1932) [Russisch]. 

Verff, beschreiben eine neue farblose Cyanophycee, Pontothrix longissima, die 
mit der von Molisch (1912) zu den Fadenbakterien gestellten Chlamydothrix lon- 
gissima identisch ist, Das Vorkommen dieser Alge ist auf verwesende Algen (Spha- 
celaria) und Zostera beschränkt; sie lebt also saprophytisch. Zwischen den flachen Zellen 
liegen Nekriden (tote Zellen) und Dauerzellen. Die Vermehrung erfolgt durch Hormo- 
gonien und einzelne Zellen (Gonidien). Die Entwicklung der letzten wurde in Kul- 
turen verfolgt. Dabei strecken sich die ellipsoidischen oder kugeligen Gonidien in die 
Länge und bilden zunächst langgestreckte einzellige Gebilde, während erst später die 
Querwandbildung einsetzt. Ferner wird eine Zusammenstellung der bisherigen Fund- 
orte gegeben, woraus eine weite Verbreitung der Alge hervorgeht, F. Moewus, 


Carpentier, Alfred: Sur des empreintes de fructifieations de Pteridospermöes. 
(Über Abdrücke von „Samen“ und Mikrosporangien von Pteridospermen.) Rev. gen. 
Bot. 44, 265—267 (1932). 

1, In den Gruben von Bethune wurden im Westphalien etwa 30 Samen zwischen 
zerstreuten Fiederblättchen von Linopteris sub-Brongniarti Grand’Eury gefunden. 
Sie sind konisch-eiförmig, haben 11—15 mm Länge und an ihrer Basis 6 mm Durch- 
messer. Zahlreiche Faserbündel laufen mehr oder weniger parallel und in geschlängelten 
Linien von einem Ende des Samens zum andern. Der Querschnitt scheint sechseckig 
zu sein. In 2 Fällen war der Samenbasis ein Blättehen von der Form und mit der 
Nervatur der Linopteris-Fiederblättchen angeheftet. 2. Samen von Carpolithes 
Darenbergi n. sp. wurden in der Grube von Arenberg (Anzin) ebenfalls im West- 
phalien gefunden. Sie sind 3 mm lang, in der Mitte 1 mm breit und von ellipsoidischer 
Form. Eine Flügelleiste läuft rings herum (in der Längsrichtung), gegen die Basis 
schmäler werdend und am apikalen Ende scharf ausgebuchtet. Zwischen den Flügel- 
leisten finden sich auf jeder Seite 2—3 Rippen, außerdem eine feine longitudinale 
und stellenweise auch transversale Streifung. Im ganzen gleichen diese Samen denen 
von Samaropsis. 3, Am gleichen Fundort kamen dichte Gruppen oder Bündel von 
5—6 Mikrosporangien vor, die nicht zu Synangien verbunden sind. Jedes der Sporan- 
gien hat 2—2,3 mm Länge und 0,5 mm Breite (in der Mitte) und ein zugespitztes Ende. 
Die Oberfläche zeigt netzartige Struktur. Verf. stellt für diese Mikrosporangien die 
neue Spezies Telangium Darenbergi auf, H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 


Godwin, H.: Anatomy of the stele of Cyathea medullaris Sw. (Anatomie der 
Stele von Cyathea medullaris Sw.) New Phytologist 31, 254—264 (1932). 

Der Umstand, daß die Anatomie rezenter Cyatheaceen (abgesehen von japanischen 
Formen, die Ogura untersuchte) kaum bekannt ist, während fossile bereits bearbeitet 
worden sind, veranlaßte den Verf. zur Untersuchung des Baumfarnes Cyathea medul- 
laris Sw. Verf. schildert die Unterschiede zwischen den Blattspurbündeln, die nieren- 
förmig sind und zum Innern des Stammes laufen und denen des Marksystems, die 
kreisförmig sind. Es sind die innigen Beziehungen der Markbündel (Medullarbündel) 
zu den Blattspaltenrändern (einwärts gewendeten Rändern und seitlichen Falten der 
Blattspur) dargelegt. In Übereinstimmung mit Ogura ließ sich zeigen, daß diese 
Bündel weiter unten anastomosieren und schließlich blind enden. Verf. vermutet, 
daß beide Gefäßsysteme als korrelative Strukturen entstanden sind. Die Medullar- 
bündel sollen dabei immer zuerst entstehen, und zwar in Verbindung mit Blattspur- 
teilen (den Blattspaltenrändern) und inneren Vorsprüngen der Stele. [Vgl. J. Fac. of 
Sci. (Tokyo) 1, 3 (1927).] E. Bergdolt (München). 
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Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Baier, Walther: Die Anatomie in ihrer Stellung zur Gesamtheit der Wissenschaften. 


Dtsch. tierärztl. Wschr. 729—733 (1932). 


Der Verf. (Veterinärmediziner) will in seiner Habilitationsrede die Beziehung der | 
Anatomie zur Universitas literarum untersuchen. Er findet es von vornherein schwer, 


die Anatomie als Wissenschaft von anderen abzugrenzen, von der Physiologie, der 
Zoologie, der Psychologie. Beziehungen zu Logik und Erkenntnistheorie werden ge- 
streift, unter besonderer Betonung — für den Verf. naheliegend — der Verknüpfung 
mit der Zoologie. Dem Verf. ist weiterhin klar, daß man nicht Anatomie als die Lehre 
von den Gestalten des Lebendigen scharf abgrenzen kann von einer Physiologie als 
der Lehre von den Lebensvorgängen, daß schon die Betrachtung eines Knochens oder 


einer Epithelzelle nicht denkbar ist ohne Bemühung um den Sinn dieser Teile als 


Glieder eines Funktionskomplexes. Besonders wird noch auf Grenzgebiete wie Zell-. 


kulturforschung und Entwicklungsgeschichte hingewiesen. Daß Anatomie trotz im 


ganzen naturwissenschaftlicher Methoden und Technik als Glied der Biologie niemals 
eine „exakte‘‘ Wissenschaft sein kann, ist mit erfreulicher Klarheit ausgesprochen. 
Mit dem üblichen Hinweis auf „Anatomie und bildende Kunst‘ schließt die Schrift, 
die, ohne sich um verantwortlich scharfe Formulierung zu mühen, doch vieles aus- 
spricht, was man gerne hört. Robert Wetzel (Würzburg). 

Stossberg, Karl: Zur Morphologie der Rädertiergattungen Euchlanis, Brachionus 
und Rhinoglena. (Zool. Inst., Unw. Kiel.) Z. Zool. 142, 313—424 (1932). 

Die Arbeit füllt eine Lücke in unserer Kenntnis der Morphologie der Rotatorien 
aus. Erstmalig wird hier der gesamte Bauplan der Euchlanidae, Brachionidae 
und Epiphanidae an je einer Gattung eingehend analysiert, mit dem Ergebnis, daß 
diese Gattungen in der Familie Brachionidae zu vereinigen sind. Die Unvollkom- 
menheit des Rumpfpanzers von. Euchlanis hat zweifellos nur geringe systematische 
Bedeutung. Dagegen stimmen die 3 Genera hinsichtlich des Baues der Mastaxmus- 
kulatur, der Rumpfmuskulatur (einschließlich Kronenmuskulatur) sowie der ventralen 
Hauptnerven (mit starker Ausbildung des Ganglion genu!) weitgehend überein. Be- 
sonders hingewiesen sei auf die zahlreichen, ausgezeichneten, meist halbschematischen, 
zum Teil nach Schnitten entworfenen Abbildungen (70), die sich auf den Kopf (Räder- 
organ), die gesamte Muskulatur, das ganze Nephridial- und das Nervensystem sowie 
den Sinnesapparat, der größtenteils unbekannt war, beziehen. J. Meizner (Graz). 

Pravdin, Th.: Beiträge zur Kenntnis des Baues des Kopfes der Insekten. Zum Bau 
des Kopfes der Copeognathen. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 159—170 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 170—172 (1932) [Russisch]. 

Untersucht wurde der Kopf von Lepinotus (Familie Atropiden). Die einzelnen 
Teile des Kopfes einschließlich der Muskulatur sind im Zusammenhang mit ihrer 
Funktion behandelt. Die Lacinia wird von 5 Muskeln bewegt, die Galea von einem. 
Hypopharynx, Epipharynx und Labium sind funktionell miteinander verbunden. Nach 
dem Ergreifen der Nahrung findet eine provisorische Zerkleinerung derselben mit Hilfe 
der gleitenden Bewegungen der Lacinia statt. Die Nahrungsbrocken gelangen darnach 
durch Kontraktion des unpaaren Hypopharynxlappens aufwärts in einen Gang, der 
durch Mandibeln, Epi- und Hypopharynx gebildet wird. Hier wird die Nahrung völlig 
zerrieben und gelangt in den Schlund. Der Schlundmechanismus wird geschildert. 
Die paarigen Hypopharynxlappen, die durch 2 Muskeln bewegt werden, bilden einen 
Teil des Spinnapparates, dessen Bau näher beschrieben ist. Fr. Weyer (Tübingen). 


Integument. 


Mareu, 0.: Zur Kenntnis der Stridulationsorgane der Gattung Limnoxenus (Hydro- 
philidae). (Zool. Inst., Unw. Cernauti, Rumänien.) Zool. Anz. 101, 60—61 (1932). 


Verf. beschreibt das Org. strid. ventro-elytrale von Limnoxenus niger 
Zschach., dessen Pars stridens ein sich auf der Innenseite des Hinterleibrandes 


Y 


{ 


Ä 


ı schlagen: 
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J des zweiten Abdominalsegmentes befindendes, parallelogrammartiges, mit scharf 


parallelen Rillen besetztes Feld ist, und dessen Plektrum aus einem ovalen, mit Chitin- 
erhöhungen dicht besetzten Feld am Vorderteil der Flügeldeckenunterseite besteht. 
Boga (Mercurea-Ciuce). 

Baekman, Gaston: Das Wachstum der Wirbeltiere. Die „abnormen“ Schuppen 
beim Lachs. (47. Vers. d. Anat. Ges., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 
75, Erg.-H., 59—63 (1932). 

Die Arbeit bringt gewichtige Bedenken gegen die Leasche Methode, aus den einzelnen 
Wachstumsringen der Schuppen die Körperlänge bzw. das Wachstum der Fische zu bestim- 
men. Die Schuppen mit großem oder anormalem Mittelfeld, die Hutton als Ersatzschuppen 
ansieht, sind nach Ansicht des Verf. keine Ersatzschuppen, sondern sie werden normalerweise 
in späteren Jahren gebildet, weil das Schuppenwachstum und das Längenwachstum nicht 


‚ vollkommen parallel verlaufen und neue Schuppen an bestimmten Wachstumszonen des 


Körpers eingeschoben werden müssen; die Gesamtproportionen des Fischkörpers bleiben 
nicht gleich, und z. B. erfolgt die Hauptgewichtszunahme später als die Hauptlängenzunahme. 
Bei einem Lachs von 72 cm wurden von verschiedenen Körperteilen 113 Schuppen genommen. 
Es zeigt sich, daß diese Schuppen in verschiedenen Jahren gebildet waren: 

Die Schuppe stammt von 


Die Schuppe ist angelegt der Seite dem Bauch Total 
ImBEluDjahr usa AN, 25 70,3 20,5 53,1 

2. ODER: Salate. Wal or 12,2 66,7 30,9 

3. NUT RE I 0, 12,2 10,2 11,5 

14 Meeresjahr” are. t.r nk: 1,3 2,6 1,8 

2. ee Eee aaa dans Fahrt 2,7 1,8 

3. ee ee 1,3 0,9 


Auch das Wachstum der einzelnen Ringe ist nicht gleichmäßig auf allen Schuppen, sondern am 
breitesten bei den zuletzt gebildeten, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 
Diameter Breite der 


Die Schuppe ist angelegt des Zentralteils nächsten Ringe 

mm mm 

3m 174 Elußjahreker. SEA nr 0,5x 0,5 0,3 

1,52<221,0 h 

2. te beider ee ee Ra: 5,0 x 2,5 0,6 

3. An Be EN 20,0 x 8,0 1,5 
1:2.Meeresjahrz = 2.4.» "u... 2,0. 20,5 x 25,0 2,0 
20,0 x 26,0 2,3 

2 IIENTE EEE BEN E 38,0 x 38,0 3,0 
32,0 x 45,0 3,0 

3% FE 55,0 x 45,0 8,0 


| Der Grund für das verschiedene Wachstum wird in verschiedener Wachstumsenergie an be- 


stimmten Körperstellen angenommen. L. Scheuring (München). 
Schaffer, Josef: Zur Bezeichnung „‚Pars retieularis eorii‘“ und andere Bemerkungen 
zur Nomenklatur der Haut. (Histol. Inst., Uni. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 
42—52 (1933). 
Es wird eine neue Einteilung der Schichten der Haut folgendermaßen vorge- 


Str. disjunetum 
corneum 
lucidum 
granulosum 
ie & Keimschicht 
basale (prismaticum) 
hypepidermale (papillare) 
texticulare (Corium) 
Hypodermis Panniculus adiposus. Hoepke (Heidelberg). 


Tschernjachiwsky, A.: Zur Frage über die Nervenendigungen des Haares (termi- 


Epidermis 


Derma [ 


' naisons foraminaux de Tello). (Histol. Laborat., Med. Fak., Stalino.) Anat. Anz. 75, 
 169—174 (1932). 


An den Tasthaaren in der Schnauze der weißen Maus ließen sich nach Cajals 


' Methode (de Castros Abänderung) neben den gewöhnlichen intraepithelialen Nerven- 
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endigungen sehr komplizierte Endigungen feststellen. Die Fasern entstammen dem 
Dermalplexus. In der Epidermis verlieren sie ihre Markscheide und steigen zwischen 
den Zellen bis zum Str. granulosum empor. Sie endigen frei oder mit kleinen Knöpf- 


chen. Der ganze Apparat hat die Form eines umfangreichen Strauches aus gekreuzten 
und verzweigten Nervenfasern. Die von Tello beschriebenen. foraminalen Menisken _ 


finden sich hier nicht. Der Verf. hält diese Bildungen für vorübergehend. Hoepke. 
Krompecher, Stefan: Die Histologie der Absonderung des Smegma praeputii. 
(41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 
170—176 (1932). 
Technik: Gesunde, unveränderte Ruten, bei denen die Eichel vollkommen von 
der Vorhaut überzogen war, wurden in Formol fixiert. Färbung mit allen gebräuch- 
lichen Fettfarbstoffen. Talgdrüsen finden sich nur im Gebiet des Frenulum und in 
dessen Nachbarschaft im Sulcus coronarius. Das Sekret der Talgdrüsen saugt sich 
hier in die aufgeweichten Epithelschuppen ein. An der Eichel und der Innenfläche 
des Praeputium wird das Smegma durch Verfettung des Epithels gebildet. Hier findet 
sich über dem Str. spinosum das Str. sebaceum, in dessen Zellen sich überall kleine 
Fetttröpfchen finden, bis zu 100 in einer Zelle. Nur wenige Zellen enthalten Kerato- 
hyalinkörnchen. Der Bau des geschichteten Epithels ist durch die Verfettung nirgends 
gestört. Vergleichend anatomisch läßt sich der ganze Präputialsack -als makrosko- 
pische Talgdrüse auffassen. Hoepke (Heidelberg). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 
Holmgren, Hjalmar: Beitrag zur Erkenntnis der Funktion der Leber. Das Verhältnis 


von Glykogen, Fett und Sekretgranula zueinander. (Histol. Abt., Karolin. Inst., Stock- 


holm.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 306—332 (1933). 


Bei weißen Mäusen, die gleichmäßig längere Zeit mit einem Gemisch von Fett 


und Zwieback gefüttert wurden, variiert der Fettgehalt der Leber im Laufe des Tages 
sehr stark. Es läßt sich eine 24-Stundenrhythmik der Fettspeicherung feststellen, 


ähnlich wie bei der Glykogenspeicherung, jedoch mit dieser abwechselnd: es besteht 


ein ausgesprochener Antagonismus zwischen Glykogen- und Fettspeicherung. Während 
das Leberglykogen ein Maximum in den frühen Morgenstunden und ein Minimum 
in den Nachmittagsstunden hat, liest das Maximum der Fettspeicherung um 12 Uhr, 
das Minimum um Mitternacht. Die Fettspeicherung beginnt in der Peripherie und 
schreitet nach der Läppchenmitte hin fort, dann zieht sie sich wieder nach der Läpp- 


chenperipherie zurück. Die Gallencapillaren sind mit der Forsgreenschen Methode 


am Nachmittag besser darstellbar als am Vormittag. Die Gallenblase füllt sich während 

der Zeit, in der die Glykogenspeicherung stattfindet und umgekehrt; sie ist am größten 

in der zweiten Hälfte der Nacht. Pfuhl (Greifswald). 
Boyden, Edward A.: The problem of the double duetus choledochus (an interpreta- 


tion of an accessory bile duet found attached to the pars superior of the duodenum). (Das 


Problem des doppelten Ductus choledochus [Erklärung eines akzessorischen Gallen- 
ganges, der in den oberen Teil des Duodenums einmündete].) (Inst. of Anat., Unw. 
of Minnesota, Minneapolis.) Anat. Rec. 55, 71—93 (1932). 

Bei dem beschriebenen Fall teilt sich der Gallengang in 2 Gänge. Der Haupt- 
gang, mit dem sich auch der D. cystieus verbindet, mündet an der gewöhnlichen Stelle 
zusammen mit dem Pankreasgang in den Zwölffingerdarm ein. Der 2., kürzere Gang, 
der sich schon vom D. hepaticus abspaltet, gelangt mit einer sehr kleinen Öffnung in 
den Anfangsteil des Duodenums. — Anschließend werden ausführlich die Fälle der 
Literatur besprochen, auch wird der Versuch gemacht, die Verdoppelung des Gallen- 
ganges entwicklungsgeschichtlich zu erklären. Pfuhl (Greifswald). 

Addison, William H. F., and Maurice N. Richter: A note on the thyroid gland of 
the swordfish (Xiphias gladius, L.). (Eine Bemerkung über die Schilddrüse des Schwert- 
fisches [Xiphias gladius L.].) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Dep. of Anat., 


151 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Dep. of Path., Columbia Univ., New York.) 
Biol. Bull. 63, 472—476 (1932). 

Verf. hatte Gelegenheit, bei einem Schwertfisch mittlerer Größe die Schilddrüse 
zu untersuchen, die als eine große wohl umschriebene Gewebsmasse am kranialen 
Ende der ventralen Aorta gelegen ist und diese teilweise noch umgreift. Die Farbe 
ist dunkelrot infolge der starken Vascularisation. Ihr Durchmesser bei dem unter- 
suchten Tier betrug 40 mm in sagitaler Richtung, der größte Querdurchmesser 35 mm 
und die größte Dicke 17 mm. Das Organ besteht aus 4 wohl definierten Lappen, die 
durch dünne Bindegewebssepten voneinander getrennt sind. Die beiden vorderen 
Lappen beiderseits der Medianlinie zwischen dem 1. und 2. Kiemengefäß sind größer 
als die hinteren Lappen. Die Hautdrüsenmasse zeigt mit Epithel ausgekleidete Follikel, 
_ die kolloides Material enthalten. Die Follikel sind durch ein gefäßreiches, aber spär- 
liches Gewebe getrennt, in welchem einige Fettzellen liegen. Einzelne kleine Follikel- 
gruppen finden sich auch im Bindegewebe zu beiden Seiten der Aorta. Die Größe 
der Follikel ist sehr verschieden: die kleinen messen etwa 25—-30 u, die größten bis 
mehrere Millimeter. Ihre allgemeine Form ist rund oder oval, die größeren sind meist 
etwas verlängert. Die Wand der Follikel wird durch ein einfaches Zylinderepithel 
gebildet, dem scheinbar keine Basalmembran unterliegt. Das Cytoplasma (Färbung 
mit Eosin-Azur oder nach Dominici) ist, basophil im basalen Teil, acidophil gegen 
das Lumen zu. Manchmal findet sich die acidophile Zone auch am basalen Rand 
der Zellen, was auf eine Umkehr der Polarität in diesen Zellen hinweist. In einigen 
Zellen enthält das dem Lumen zugekehrte Cytoplasma acidophile Substanzen in Form 
von körnigen Massen verschiedener Größe, die dem Kolloid gleichen. In den Follikeln 
findet man gewöhnlich homogenes Kolloid, das an manchen Stellen weniger färbbare 
Vakuolen enthält. Häufig können auch abgestoßene Epithelzellen im Kolloid beob- 
achtet werden, ebenso hämorrhagische Massen von Blutzellen. Da solche Follikel 
oft tief im Lappen liegen, kann die Blutung nicht durch mechanische Verletzung 
herbeigeführt worden sein. Zumeist ist das Epithel vom Blut'nur durch das Endothel 
der dünnen Capillaren getrennt, die sehr zahlreich sind. Auch Lymphgefäße, die 
Kolloid enthalten, kommen vor. Pigmentzellen finden sich im lockeren Bindegewebe 
rings um das Organ verteilt und liegen oft perivasculär, an manchen Stellen fest an 
die Gefäßwand angeschmiegt. Hartmann (München). 

Florentin, P.: Le corps ultimo-branchial du cobaye. (Der ultimobranchiale 
Körper des Meerschweinchens.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 111, 907—909 (1932). 

Verf. berichtet über einige Beobachtungen, die er fast immer in der Schilddrüsen- 
region bei Meerschweinchen machen konnte. Meist kommt im Zentrum der Schilddrüse 
eine röhrenförmige Bildung vor, manchmal sehr gut entwickelt und mit seitlichen 
Divertikeln versehen, welche Verf. als Reste des Canalis thyreoglossus ansieht. Diese 
Bildung läßt sich bisweilen bis über einen Pol der Drüse hinaus verfolgen, wo sie blind 
in der fibro-adipösen Kapsel endigt. Als wichtigstes Kriterium der epithelialen Aus- 
kleidung des Kanals lassen sich Platten von Flimmerepithel mit Becherzellen fest- 
stellen; selten ist das Epithel mehrschichtig; im Lumen findet sich meist fein verteilter 
Schleim. Außerdem wurden in der Nachbarschaft‘ der IV. Thymusdrüse bläschen- 
förmige, mit kubischem oder mehrschichtigem Epithel ausgekleidete Gebilde gefunden, 
die manchmal in letzteres Organ in Form einfacher fingerförmiger Ausstülpungen 
eindringen und häufig abgestoßene Zellen enthalten. Diese Bläschen können sich auch 
weit von der Schilddrüse entfernt vorfinden, in dem zelligen Gewebe, welches den 
Vagus und die großen Gefäße des Halses umgibt. Auch den Nebenschilddrüsen IV 
können solche Bläschen benachbart sein und in sie eindringen. — Sehr viel seltener 
wurde in der Thyreoidea ein Körperchen gefunden, das von den bisher beschriebenen 
Bildungen eine sehr verschiedene Struktur zeigt und in 2 Fällen mit ihnen zusammen 
beobachtet werden konnte. Es besteht aus einer Gruppe von 5 oder 6 großen Bläschen 
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mit unregelmäßiger, eingefalteter Wand, die weder mit den Follikeln und interstitiellen 
Zellhaufen, noch mit den vorher beschriebenen Kanälchen oder Bläschen zusammen- 
hängen. Die Höhlungen sind fast leer, enthalten nur ein fein disperses, keine Schleim- 
reaktion gebendes Produkt. Die Zellen der epithelialen Wand sind prismatisch, ohne 
Flimmern, und gleichen in keiner Weise den Schilddrüsenzellen. Vielleicht entspricht 
dieses Gebilde dem ultimobranchialen Körper anderer Säugetiere. 

Hartmann (München). 


Cortivo, B.: Sulla fine vascolarizzazione del timo. (Die feinere Blutgefäßversorgung 
der Thymusdrüse.) (Istit. di Istol-Embriol., Unw., Padova.) Monit. zool. ital. 43, 291 
bis 299 (1933). 

Zur Untersuchung dienten Thymusdrüsen von Meerschweinchen, Ratten, Kanin- 
chen und Katzen verschiedenen Alters. Die Untersuchung wurde auf Grund der An- 
nahme begonnen, daß sich die innersekretorische Funktion der Thymusdrüse in Be- 
sonderheiten-der Gefäßversorgung äußern könne, wie dies bei einwandfrei endokrinen 
Drüsen der Fall ist. Auf kurze topographische Angaben bezüglich der gröberen Gefäß- 
verteilung folgt die Beschreibung der feineren Gefäßverteilung und -anordnung. 
Zwischen Rinden- und Marksubstanz ist diesbezüglich kein nennenswerter Unterschied 
festzustellen. Die Blutbahn ist in der Thymusdrüse bestimmt geschlossen; sinusoide 
Erweiterungen der Capillaren gibt es nicht. Eine besondere Blutgefäßversorgung der 
Hassallschen Körperchen konnte nicht nachgewiesen werden. Das Capillarnetz ist 
in der Thymusdrüse zwar dicht, aber doch nicht so, daß man daraus auf die inner- 
sekretorische Funktion mit Sicherheit schließen dürfte. 4 Mikrophotogramme auf 
2 Tafeln. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Morato, J.-Xavier: La eytogenese et les phenomenes seeretoires du lobe anterieur 
de P’hypophyse etudies par la methode de l’impregnation argentique. (Oytogenese und 
Sekretionsvorgänge im Hypophysenvorderlappen mit der Silberimprägnationsmethode 
studiert.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris 
110, 10285—1029 (1932). 

Bei jungen Katzen wird vom Embryonalstadium an die Entwicklung der Hypophysen- 
zellen verfolgt. Bei der Geburt findet man bereits Zeichen einer aktiven Tätigkeit. Erst im 
Alter von 20 Tagen findet man die gleiche Zahl von granulierten Zellen wie beim jüngeren Tier. 
Aus bestimmten Veränderungen an den Zellen wird ein Sekretionsceyclus gefolgert: das in der 
Rube gelbe Cytoplasma wird bräunlich, es erscheinen argentophile Granulationen, die sich in 
eine unfärbbare Flüssigkeit umwandeln, die Zelle ist jetzt zur Bläschenzelle geworden. Die 
Rückverwandlung dieser Bläschenzelle in die Ausgangsform mit gelbem Cytoplasma konnte 
noch nicht erwiesen werden, Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Morato, J.-Xavier: Nouveaux resultats de l’application de l’impregnation argen- 
tique & l’ötude de ’hypophyse. (Neue Ergebnisse der Anwendung der Silberimprägna- 
tionsmethode auf das Studium der Hypophyse.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Fac. de 
Med., Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1029—1031 (1932). 

Für die Zellen mit schwarzen silbergefärbten Granulationen und diejenigen mit bräun- 
lichem Protoplasma gilt das früher schon Gesagte (vgl. vorstehendes Referat). Die hellen 
Zellen lassen unterscheiden: solche mit (nach der Silberimprägnation) goldgelbem Proto- 
plasma, und solche mit vielen Bläschen, die auch über die Grenze des Vorderlappens gegen den 
Mittellappen hin noch vorkommen. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Krompecher, Stefan: Histologische und entwicklungsgeschichtliche Unter- 
suchungen über das Glomus coceygeum des Menschen. (41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, 
Sützg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 176—185 (1932). 

Nach den Untersuchungen des Verf. stellt die Steißdrüse eine arteriovenöse 
Anastomose dar, deren Zellen wie die vieler anderer ähnlicher Anastomosen als post- 
embryonale Angioblasten aufzufassen sind; die Angioblasten (‚‚epitheloide Zellen‘ von 
Schumacher usw.) sind nicht contractil, sondern sollen durch die contractile Media 
passiv zusammengedrängt werden. — Mit einer endokrinen Funktion haben die Angio- 
blasten nichts zu tun. M. (Clara (Blumau b. Bozen). 
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Meyruei, Paul: Remarques histologiques sur le tissu eaverneux des branchies des 
elasmobranehes. (Histologische Bemerkungen über das kavernöse Gewebe der Kiemen 
der Elasmobranchier.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 111, 868—869 (1932). 

Verf. hat das kavernöse Gewebe der Kiemen bei einer Anzahl von Elasmobranchiern 
(Acanthias vulgaris, Scyllium catulus, Raja clavata, Torpedo marmorata und Chi- 
maera monstrosa) studiert und bringt darüber eine kurze Notiz. Das kavernöse Gewebe 
der Kiemen dieser Fische befindet sich entlang der Basis der Kiemenplatten dort, 
wo sich diese an das Kiemenseptum anheften. Bei Seyllium, Acanthias und Chimaera 
ist das Septum sehr dünn, das kavernöse Gewebe besteht aus lockeren Maschen und 
enthält nur sehr wenig Pigment. Bei den anderen Fischen dagegen ist die Scheidewand 
sehr groß und das kavernöse Gewebe sehr dicht; das letztere ist erfüllt mit Blutkörpern 
und enthält viele schwarze Pigmentkörnchen, die Verf. nach ihren Reaktionen für 
Melanin hält. Die zuführenden Blutgefäße werden kurz beschrieben. Nach allem ist 
das kavernöse Gewebe der Elasmobranchierkiemen beim Embryo blutbildend, nimmt 
aber beim erwachsenen Fisch den Charakter eines erektilen und hämatolytischen Ge- 
webes an. Ballowitz (Münster i. W.). 


Lohfeldt, Paul: ®Das Querfasersystem des menschlichen M, thyreoarytaenoideus 
und seine Funktionen. Anat. Anz. 75, 241—247 (1932). 

Die Existenz von Querfasern im M. thyreoarytaenoideus wurde erstmalig durch 
Jacobson zweifellos nachgewiesen. Die Arbeit von Thausing (1927) klärte aber erst 
den Sachverhalt so weit, daß eine methodische Fragestellung möglich wurde. Die 
parallele Öffnung der Glottis ihrer ganzen Länge nach wird erst aus der Richtung der 
Querfasern begreiflich. Die Öffnungsfunktion, die durch dieselben bewirkt wird, ist 
nicht allein für den Unterschied zwischen Stimm- und Vollverschluß maßgebend, 
sondern auch für die Tongebung, da hierdurch die Weite der Stimmritze variiert werden 
kann. Das Querfasersystem bestimmt die Glottisweite. Die Hauptmasse der Fasern 
dürfte der Befestigung der Stimmlippenränder genau gegenüber einander dienen, diese 
Fasern verlaufen zum Teil schräge. — Außer der Vertikalbefestigung dient das System 
aber auch der Beeinflussung der Vibrationsform, bestimmt also auch den Unterschied 
zwischen Brust- und Kopfstimme. Die Längsfasern spannen den Schwingkörper mehr 
oder weniger und beschleunigen innerhalb gewisser Grenzen seine Vibration, sie können 
ihm aber keine verschiedenen Schwingungsformen verleihen. Welche Rolle dabei den 
Querfasern zukommt, der Partie, die zugleich die Aufgabe hat, den Stimmspalt 
zu bilden und den Stimmlippenrand niederzuhalten oder anderen Teilen des Quer- 
fasersystems, darüber müssen noch eingehende Untersuchungen Klarheit schaffen. 

@. Kelemen (Budapest). 


Lemere, Fred: Innervation of the larynx. II. Ramus anastomotiecus and ganglion 
eells of the superior laryngeal nerve. (Die Innervation des Kehlkopfes. II. Ramus 
anastomicus und Ganglienzellen des N. laryngeus superior.) (Dep. of Anat., Coll. of 
Med., Univ. of Nebraska, Lincoln.) Anat. Rec. 54, 389—407 (1932). 

Der Ramus anastomoticus kann als der Endzweig des inneren Astes des N. laryn- 
geus superior betrachtet werden. Entlang des Verlaufes des oberen Kehlkopfnerven 
sind Ganglienzellen beschrieben worden. — Zur Untersuchung dienten 2 Menschen- 
leichen, sodann solche von 10 Hunden, sowohl mittels makroskopischer Sektion, wie 
durch mikroskopische Aufarbeitung. Schließlich wurden elektrische Erregungsversuche 
angestellt, denen Untersuchungen über Degenerationen mittels Nervenresektion 
folgten. Es zeigte sich, daß der Ramus anastomoticus, zwischen dem Laryngeus 
superior und dem Recurrens, in seinem Verlaufe sehr weiten Variationen unterworfen 
ist, er kann einen einfachen Ast, aber auch einen ganzen Plexus darstellen. Er enthält 
Äste bloß aus Laryngeus superior. Diese Fasern innervieren am Menschen wahrschein- 
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lich bloß die Schleimhaut der unteren Rachen- und oberen Speiseröhrenpartie. Beim 
Hunde führt der Ast auch sekretorische Fasern. Im Ramus anastomoticus lassen sich 
ihrer anatomischen Natur nach taktile, schmerzempfindende und vasomotorische 
Fasern unterscheiden; letztere ließen sich auch durch die Versuche mit Erregung und 
Degeneration nachweisen. — Die Ganglienzellen, die sich entlang des Ramus anastomo- 
ticus und des N. laryngeus superior finden, sind multipolär und sehen peripherischen 
parasympathischen Zellen ähnlich, sowohl ihrer Morphologie wie ihren Beziehungen 
nach. Die Zellen, die sich innerhalb des Kehlkopfmuskels finden, sind ohne Zweifel 
parasympathische; sie sind Nervenfasern angeschlossen, die durch die Muskel dringen, 
um die darunterliegende Schleimhaut zu erreichen. (I. vgl. diese Ber. 24, 734.) 
@. Kelemen (Budapest). 

Moskoff, Mosko: Beitrag zur Mechanik des Trachealskelets des Pferdes. Beobach- 
tungen an Frakturen der Trachealknorpel. (Veterin.-Anat. Inst., Unw. Sofia.) Z. Anat. 
99, 312—323 (1932). 

Die Frage, wie das Trachealskelet des Pferdes sich den verschiedenen mechanischen 
Beanspruchungen gegenüber verhält und welcher Art der letzteren es am besten zu 
‚widerstehen imstande ist, ist noch nicht geklärt. Die Trachea zeigt beim Pferd eine 
andere Form als bei anderen Haustieren, und es ist anzunehmen, daß auch die mechani- 
sche Beanspruchung eine andere ist. Die dorsoventrale Abflachung der Pferdetrachea 
ist eine Anpassung an die starke zentrale Konvexität des Halses, indem die Luftröhre 
so den Bewegungen des Halses besser folgt, andererseits weist die Form der einzelnen 
Trachealknorpel, die schwachgewölbte ventrale Fläche, die starke Wölbung der seit- 
lichen Flächen, der dauernd gespannte Zustand darauf hin, daß dieselben seitlichen 
Einwirkungen besser zu widerstehen imstande sind als solche, die aus ventraler Rich- 
tung kommen. Die Art der Frakturen der Luftröhrenknorpel stellt dar, welchen me- 
chanischen Insulten die Pferdetrachea am schlechtesten standhält. Sehr viele Pferde 
jeden Alters haben irgendwelche mechanische Schädigungen ihrer Trachealknorpel 
(Frakturen isoliert an einzelnen Knorpeln oder über längere Strecken, meist in der 
Mitte der Luftröhre, oder Eiriknickungen usw.). Der Musculus transversus tracheae 
dient nicht nur dazu, die Knorpelenden zu verbinden, sondern er ist auch imstande, 
letztere näher aneinander zu bringen (gebogener Balken, Roux). Das äußere Peri- 
chondrium ist als Zugperichondrium aufzufassen und spielt mechanisch eine viel größere 
Rolle als das innere. Die Prinzipien der funktionellen Struktur der Trachealknorpel, 
die Benninghoff beim Rinde festgestellt hat (vgl. Ber. Physiol. 17, 75), gelten auch 
beim Pferd. 4. Ze, (Budapest). 

Brodersen, Johannes: Über die Staub-, Körner- und Schaumzellen der Lunge und 
ihre Funktion. (Anat. Inst., Uni. Hamburg.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 73—83 
(1933). 

Verf. hat die an den Alveolenwänden anzutreffenden Zellen untersucht und in 
drei, morphologisch und funktionell, verschiedene Gruppen geteilt. Er ist Anhänger 
der Hypothese, die hauptsächlich von Policard und Lang vertreten wird, daß die 
Alveolenoberfläche nicht von kernhaltigen Epithelzellen ausgekleidet ist, und daß die 
verschiedenen, als kernhaltige Epithelien angesprochenen Alveolenzellen Abwehrzellen 
bindegewebiger Natur sind. — Verf. hat seine Untersuchungen an weißen Mäusen 
nach einer anderweitig schon von ihm beschriebenen Technik ausgeführt. Wegen der 
sehr speziellen Einzelbefunde und Auseinandersetzungen sei Interessenten empfohlen, 
die Originalarbeit zu lesen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Müller, L. R.: Über die Einteilung des Nervensystems nach seinen Leistungen. ° 
Dtsch. med. Wschr. 1932 II, 1039— 1041 u. 1080-1082. 

Es wird unterschieden: 1. Das Umweltsnervensystem, das Eindrücke aus der Um- 
welt übermittelt und durch das wir auf die Außenwelt durch unsere, der Willkür unterstehen- 
den Muskeln einwirken. 2. Das myostatische System, das den Muskeltonus regelt und 
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unwillkürliche Bewegungen auslöst. 3. Das Lebensnervensystem, das die Vorgänge in 
den inneren Organen regelt. Die Beziehungen des Umweltnervensystems sind doppelter Art: 
Vorgänge, die uns durch die Sinnesnerven aus der Umwelt mitgeteilt werden, können das 
Lebensnervensystem beeinflussen, oder es können Vorgänge aus den inneren Organen zur 
bewußten Empfindung kommen. Die Beziehungen zwischen emotionellen Veränderungen 
des Gesichtsausdrucks und den gleichzeitig verlaufenden unwillkürlichen Vorgängen im vegeta- 
tiven Nervensystem sollen durch die Ansa lenticularis vermittelt werden, da diese den Linsen- 
kern, in den die unwillkürliche Mimik verlegt wird, mit dem Hypothalamus verbindet. Für 
den Neurologen neue Tatsachen werden nicht gebracht. E. Spiegel (Philadelphia).°° 

Manzini, Cesare: Sistema reticolo endoteliale e nervi periferici. (Das reticulo- 
endotheliale System und die peripheren Nerven.) (Istit. di Istol., Univ., Strasburgo.) 
Riv. Pat. sper. 9, 454—458 (1932). 

Manzini sucht mittels Vitalfärbung die Frage zu beantworten, ob periphere 
Nerven ein reticulo-endotheliales System besitzen. Kaninchen wird ein Stück vom 
N. ischiad. reseziert und das Tier intravital gefärbt. Zum Nachweis der Saturierung 
des RES. wurden auch die Milz und die Leber histologisch untersucht. Die Unter- 
suchung der peripheren Nerven auf Elemente des RES. fiel negativ aus. Dagegen 
wurden mit Körnchen beladene Elemente von histiocytärem Typus den den Nerv 
versorgenden Blutgefäßen entlang und auch in den Bindegewebsmassen gefunden, die 
die Fasern des degenerierten, peripheren Nervenstumpfes voneinander trennen. Im 
zentralen Stumpf konnten ähnliche Elemente nicht nachgewiesen werden. Die ge- 
nannten Elemente erscheinen im degenerierten Nervenstumpf schon am ersten Tage 
nach dem operativen Eingriff. A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 


Ranson, $S. W., and Peter Mihälik: The strueture of the vagus nerve. (Die 
Struktur des N. vagus.) (Inst. of Neurol., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) 
Anat. Rec. 54, 355—360 (1932). 

Die Wurzeln des N. vagus wurden beim Hund und bei der Katze mit Osmium- 
säure untersucht. Die Wurzeln treten der Medulla in einer ventralen und in einer 
dorsalen Gruppe aus. Verff. fanden in einzelnen Wurzeln der dorsalen Gruppe mit 
Osmiumsäure nicht gefärbte Gebiete, die sie als marklose Fasern beschreiben. Sie 
fanden bei der Katze zwischen dem Ggl. nodosum und dem Ggl. cervic. sup. symp. 
nur eine Anastomose, die aus markhaltigen Fasern bestand. 2 Abbildungen. F. Kiss. 


Machado de Souza, O.: Contribution & P’&tude de la vascularisation du systeme 
nerveux organo-vegätatif. (Beiträge zur Blutversorgung des vegetativen Nerven- 
systems.) (Inst. d’Anat., Univ., Lyon.) Ann. d’Anat. path. 9, 975—997 (1932). 

Die Arterien des N. sympathicus (Truncus et Rr. communicantes) wurden bei 
neugeborenen Kindern an injizierten Präparaten makroskopisch und mikroskopisch 
untersucht. Als Injektionsmasse diente Zinnober-Gelatine. Im allgemeinen sind die 
Ganglien und die großen Äste des N. sympathicus durch kleine Zweige der umgebenden 
Arterien versorgt. Nach den durchsichtigen Präparaten (Spalteholzsche Methode) 
haben die Ganglien dichte Geflechte von Blutgefäßen, die durch die Gefäße der Rr. com- 
municantes mit den Gefäßen des cerebrospinalen Systems in Verbindung stehen. 
10 Abbildungen. F. Kiss (Szeged). 


Sheehan, Donal: The cell station of the Vater-Paeinian corpusele in retroperitoneal 
tissue. An afferent peripheral pathway in the sympathetie. (Die Zellstation der 
retroperitonealen Vater-Pacinischen Körperchen. Eine zentripetale periphere Bahn im 
Sympathicus.) (Physiol. Dep., Univ., Manchester.) Brain 55, 493—498 (1932). 

Verf. hat an Katzen 2 Reihen von Experimenten ausgeführt. In der 1. Reihe 
hat er nach Durchschnitt des N. splanchnieus die Spinalganglienzellen untersucht. 
Er fand keine nennenswerten Veränderungen in den Zellen. In der 2. Reihe der Experi- 
mente untersuchte Verf. die Nerven der Vater-Pacinischen Körperchen: a) nach Durch 
schneidung der Spinalwurzeln, b) nach: Durchschneidung der Spinalnerven peripher 
zu den Spinalganglien. In den Experimenten a) fand Verf. keine Degeneration in den 
Nervenfasern der V.P.-Körperchen. In den Experimenten b) fand er die Nervenfasern 
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der meisten V.P.-Körperchen in den entsprechenden Segmenten degeneriert. Schluß- 
folgerung: Die Zellstation der Vater-Pacinischen Körperchen liegt in den Spinalganglien. 
F, Kiss (Szeged). 

Hoff, E. C.: Central nerve terminals in the mammalian spinal cord and their 
examination by experimental degeneration. (Zentralnervenendigungen im Säugetier- 
rückenmark und deren Untersuchung mittels experimenteller Degeneration.) (Physiol. 
Laborat., Unw., Oxford.) Proc. roy. Soc. Lond. B 111, 175—188 (1932). 

Verf. unterwarf die von Held zuerst beschriebenen Endknöpfe (Boutons termi- 
naux) einer eingehenden Untersuchung. Um gewisse Fehler zu vermeiden, verwendete 
er dabei eine neuartige Fixierung in lebenden Tieren. Katzen wurden mit Äther nar- 
kotisiert, und nach Abbindung der Nierenarterien und der Arteria mesenterica inf. und 
sup. sowie der Arteria coeliaca wurde durch eine Kanüle in die Bauchaorta herzwärts 
eine 10proz. Chloralhydratlösung so lange injiziert, bis aus der eröffneten Vena cava 
inf. klare Fixationsflüssigkeit floß. Nachher wurde das Zentralnervensystem entfernt 
und die einzelnen Stücke in 1Oproz. Chloralhydrat 24 Stunden stehengelassen. Hernach 
wurde nach Cajal verfahren. Mit dieser Methode konnten sowohl die Endknöpfe 
(Boutons terminaux) als auch die Passageknöpfe (Boutons de passage) gut dargestellt 
werden. Diese Gebilde stellen nach Ansicht einer Reihe von Autoren, der sich auch 
Verf. anschließt, Nervensynapsen dar. Um diese Ansicht zu beweisen, trennte Verf. 
bei Katzen die sensiblen Wurzeln der Intumescentia lumbalis durch und tötete die 
Tiere nach verschiedener Zeit. Es stellte sich heraus, daß nach einer solchen Operation 
die Endknöpfe auf der operierten Seite an ganz bestimmten Stellen, und zwar im 
medialen Teile der grauen Substanz, degenerieren. Die Degeneration ist 4—6 Tage 
nach dem Eingriff komplett. Aus diesem Umstand wird darauf geschlossen, daß die 
Endknöpfe die Endorgane der sensiblen Fasern darstellen. Da die Zellen der grauen 
Substanz unverändert bleiben, wird die Ansicht, daß eine Kontinuität zwischen End- 
knöpfen und Ganglienzellen besteht, als nicht zutreffend erachtet. Da weiterhin nach 
der erwähnten Operation die Endknöpfe, abgesehen von dem beschriebenen Teile der 
grauen Substanz, ebenfalls unverändert bleiben, so auch die Endknöpfe der homo- 
lateralen und kontralateralen Vorderhörner, wird ein direkter Kontakt zwischen 
sensiblen Fasern und motorischen Ganglienzellen abgelehnt. Der kürzeste Reflex- 
bogen dürfte daher zumindestens aus 3 Neuronen bestehen. Ähnliche Ergebnisse 
wurden nach Durchschneidung der sensiblen Wurzeln der Intumescentia cervicalis 
erzielt. Nach einer longitudinalen Durchschneidung des Rückenmarkes bzw. nach 
einer transversalen Semisektion wurden ebenfalls an gewissen Stellen Degenerationen 
der Knöpfe beobachtet, und zwar in letzterem Falle oberhalb und unterhalb der Läsion. 

Ö. Fischer (Breslau)., 
Sinnesorgane. 

Za&wilichowski, J.: Über die Innervierung und die Sinnesorgane des Legebohrers 
von Allantus areuatus Forst. (Histol. Inst., Univ., Krakau.) Bull. internat. Acad. polon. 
Sci., Cl. Sci. math. et natur., $S. B II Nr 5/6, 169—185 (1932). 

Verf. bespricht die Sinnesorgane der Sägescheide, der Basalplatte der Sägerinne, 
der Basalplatte der Sägeblätter und die Sinnesorgane der Sägerinne. An der Säge- 
scheide beobachtete Verf. Tasthärchen, die gewöhnlich von einer einzigen Sinnes- 
nervenzelle innerviert werden: es findet sich jedoch auch Innervierung durch 2 oder 
mehr Zellen. Einige Härchen waren in keiner Verbindung mit Nervenelementen. Es 
finden sich außerdem auch noch andere Sinnesorgane, die stets nur von einer Sinnes- 
nervenzelle innerviert waren. An der Basalplatte der Sägerinne beobachtete er Sinnes- 
härchen und Sinneskuppeln, an der Basalplatte der Sägeblätter sind nur Sinneshärchen 
vorhanden. An der Sägerinne findet man eine Gruppe von Sinneskuppeln sowie Organe, 
die Verf. ‚„Membrankanäle‘‘ nennt, da er der Ansicht ist, daß sie sich physiologisch 
von den Sinneskuppeln unterscheiden. An den Sägeblättern finden sich zahlreiche 
Härchen, die jedoch meistens nicht mit Nervenzellen in Verbindung stehen und wahr- 
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scheinlich nur eine mechanische Rolle beim Passieren des Eies spielen. An der Außen- 
seite finden sich Kanäle, und zwar ganz kurze, ähnlich den Seitenkanälen der Sägerinne, 
und trichterförmige, die an den Chitinzähnchen münden und von mehreren Sinnes- 
zellen innerviert sind. Physiologisch würden diese Organe entweder als Chemoreceptoren 
oder als Hilfsorgane des Geruchssinnes funktionieren. — Verf. bespricht sodann die 
Innervierung des Legeapparates, die von 2 Zweigen des letzten Abdominalganglions 
versorgt wird. Verf. bezeichnet sie als N. terebralis inf. s. ant. und N. proctodaeo- 
genitalis; der letzterwähnte Nerv gibt noch 4 weitere Äste ab, die N. terebralis sup. 
s. posterior, N. paraterebralis, N. cercalis und N. valvalis genannt werden. Der Säge- 
scheidennerv ist also eine direkte Verlängerung des letzten Abdominalnervs, die Anzahl 
der von ihm abgegebenen Nervenbündel beträgt 20. Elisabeth Palmer (Manchester). 

Police, Gesualdo: Sull’interpretazione morfologiea delle fibre radiali nella retina 
dei vertebrati. (Die morphologische Deutung der Radiärfasern in der Retina der 
Vertebraten.) (Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Napoli.) Arch. zool. ital. 17, 449 
bis 493 (1932). 

Police hatte schon in früheren Arbeiten beim Axolotl nachgewiesen, daß die 
Müllerschen Fasern der Retina mit ihrem äußeren Fuße nicht die Membrana limitans 
externa bilden, sondern daß sie sich in direkter Beziehung zu den Sehelementen be- 
finden. Für jedes Sehelement gibt es eine Radiärfaser, damit will der Autor diesen 
Zellen eine wesentlich andere Deutung als bisher geben, denn die Stützfunktion sei 
gering oder überflüssig, und ein Beitrag zu der leider noch recht wenig bekannten Pysio- 
logie der Komponenten der Retina soll gegeben werden. Nachdem P. seine Beobach- 
tungen beim Axolotl wiederholt geschildert hat, bearbeitet er die Retina von Rana esc., 
Molge crist., Spelerpes, Lacerta vir., Testudo graeca, Scyllium can., Scyllium cat. und 
Petromyzon fluv., Mikrophotogramme und zahlreiche schematisierte Zeichnungen 
erläutern die Ausführungen. Da der Verf. bei allen untersuchten Tieren dieselben 
prinzipiellen Tatsachen über die Stützfasern feststellen konnte, faßt er die Ergebnisse 
der Beobachtungen folgendermaßen zusammen. Die Membrana limitans externa 
ist nur bei dem noch nicht differenzierten Retinaepithel des Embryo vorhanden, 
während diese Linie beim erwachsenen Tier die Grenzen der Scheide der Sehelemente 
repräsentiert, die alle in demselben Niveau liegen und bei den verschiedenen Tieren 
verschiedene Abschnitte derselben Sehelemente bekleiden. Die Radiärfasern setzen 
mit dem inneren Ende an der Membrana lim. int. an, während sie mit dem äußeren 
Ende an dem Körper der Sehzellen ansetzen, indem sich ringsherum die Fibrillen, 
die die Fasern zusammensetzen, ausfransen. Die Radiärfasern gehen durch die ver- 
schiedenen Schichten der Retina hindurch, ohne irgendwelche lateralen Fortsätze aus- 
zusenden oder irgendwie an der Zusammensetzung der Schichten Teil zu nehmen. 
Für jede Sehzelle ist eine Radiärfaser bestimmt, und wenn auch diese sich dicht zu- 
sammenfügen in Bündeln von 2 oder mehr, so ist doch jede einzelne Faser mit einer 
entsprechenden Sehzelle in ganz gleicher Höhe verbunden. Infolgedessen ist die Retina 
morphologisch zusammengesetzt aus einzelnen Seheinheiten, von denen jede gebildet 
wird aus einer Sehzelle (Stäbchen- oder Zapfenzelle) und einer Radiärfaser. Diese Ver- 
bindung hat, wie P. bisher nur vorläufig mitgeteilt hat, wesentliche physiologische Be- 
deutung für das Sehen, so daß die Ansicht, daß diese Fasern nur Stützfasern seien, 
nicht mehr aufrecht erhalten werden kann, (Vgl. diese Ber. 16, 300.) Kallius., 

Pines, L., und 3. Pinsky: Über die Nervenapparate des Corpus eiliare bei Säuge- 
tieren. (Anat.-Histol. Laborat., Bechterew-Inst. f. Hürnforsch., Leningrad.) Anat. Anz. 
75, 160—168 (1932). 

Die das Corpus ciliare versorgenden Nerven stammen von den Nn. ciliares ab. 
Dir größeren Ciliarnervenstämmchen sind gemischter Natur, d. h. sie enthalten außer 
markhaltigen auch (allerdings in geringerer Zahl) marklose Fasern. Die Ciliarnerven- 
stämmchen bilden ein massives Geflecht, Plexus ciliaris, das den Ursprüngen der 
Processus ciliares entsprechend ringförmig angeordnet ist und sowohl den Ciliarkörper 
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wie auch die Iris versorgt. Aus dem Ciliarkranze entspringen ringsum zahlreiche, 
dünne Ästchen, die sich so zum M. ciliaris begeben, daß sie in das Corpus ciliare vor- 
dringen, um sich zwischen den Muskelbündeln reich verzweigt und geflechtartig auf- 
zulösen. Die vom Plexus ciliaris herstammenden Fasern sind häufig noch markhaltig, 
verlieren aber mit dem allmählichen Eindringen in das Corpus ciliare vielfach ihre 
Markscheide. Im Gegensatz zu den vasomotorischen sind die myomotorischen Fasern 
meist dick und markhaltig. Man kann sie bis an die Muskelfasern verfolgen, wo sie 
ihre Markscheide verlieren und in den Endapparat übergehen. Man kann also im 
Corpus ciliare verschiedene Nervenendapparate unterscheiden, an deren Bildung mark- 
haltige und marklose Nervenfasern beteiligt sind. Alle Nerven des Ciliarkörpers treten 


zu, Bündeln vereinigt aus dem zirkulären Nervengeflecht, Plexus ciliaris, und begeben 


sich zu den verschiedenen Gewebselementen, indem sie ein intermuskuläres Geflecht 
bilden. Dabei gibt es sensible Nervenendapparate, die als kolbenartige fibrilläre End- 
verdickungen vielfach markhaltiger Nervenfasern erscheinen und den Muskelzellen 
oberflächlich anliegen oder im intermuskulären Bindegewebe gelagert sind; die Muskel- 
zellen werden außerdem von bäumchenartigen dichotomischen pericellulären Ver- 
zweigungen markloser Fasern umsponnen. Was die myomotorischen Nervenfäserchen 
anbelangt, so dringen sie in das Sarkoplasma der Muskelzellen ein und bilden intra- 
cellulär gelagerte Endösen und Endringe. Außer den sensiblen und myomotorischen 
Nervenfasern kommen im Corpus ciliare auch noch Gefäßnerven vor. Die Nerven- 
apparate des Corpus ciliare dienen dazu, den Akkommodationsakt zustande zu bringen. 
Möglicherweise spielen sie auch bei der Kammerwassersekretion eine Rolle. Nerven- 
zellen konnten im Corpus ciliare nicht nachgewiesen werden. Technik: Cajalsche 
Methode der Silberimprägnation, supravitale Ehrlich-Dogielsche Methylenblaumethode; 
Material: Hund, Katze, Schwein; Serienschnitte, Quast (München). °° 

Becher, H.: Der konstruktive Bau der Sklera. (41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, 
Sützg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 104—119 (1932). 

Der Bau der Sklera offenbart bestimmte konstruktive Gesetzmäßigkeiten, die 
Voraussetzung sind und das Verhältnis für die zu leistenden Aufgaben erschließen. 
Die Funktion der Sklera ist nicht darin erschöpft, eine durch ihre Festigkeit bewährte 
Form- und Schutzhülle des Auges zu sein, vielmehr kommen zu dieser Aufgabe noch 
andere wichtige Leistungen, wobei verschiedenen Skleralabschnitten gesonderte Auf- 
gaben zufallen. Die Wandungen des Augapfels stehen zwischen zwei Druckbereichen, 
dem Binnendruck des Bulbus und dem Außendruck, der besonders durch die Zugkräfte 
der äußeren Augenmuskeln ausgeübt wird. Beide Druckbereiche sind Schwankungen 
unterworfen, und wie die inneren Augenhäute, so muß auch die Sklera sich diesen 
Schwankungen durch ein gewisses Maß von Elastizität und Dehnbarkeit anpassen 
können. So wird die Sklera zu einer Kapsel, die das elastische Gleichgewicht zwischen 
Innen- und Außendruck aufrecht erhält, Volumschwankungen ausgleicht und dadurch 
den physiologischen, mittleren Binnendruck des Bulbus fein abstufbar nivelliert. Aus 
der Anordnung, Verwendung und Einfügung der elastischen Fasern und des kollagen- 
fibrillären Bindegewebes erschließt sich das Verständnis für die physiologische Be- 
deutung der Sklera und die ungleichartige und differenzierte Aufgabe ihrer verschiedenen 
Abschnitte, Verf. beschreibt das Konstruktionsbild der Sklera am Rinderauge und 
kommt erneut zu dem Ergebnis, daß die Lederhaut keine einfache, einheitliche Leistung 
zu erfüllen hat, sondern daß verschiedenen Abschnitten der Sklera gesonderte Auf- 
gaben zukommen. Die ballonnetzartigen Maschen der äußeren Schichten und die 
fächerförmig aufgespaltenen Bündel der tieferen Lagen der hinteren Kalotte sind 
durch Veränderung der Maschenwinkel zu einem leichten und fein abstufbaren elasti- 
schen Nachgeben geeignet. Die Nachgiebigkeit der hinteren Kalotte ist von größter ° 
Bedeutung für die Ausgleichung der Druckschwankungen. Bei Änderungen des Binnen- 
drucks — sei es durch äußere Faktoren, besonders durch die verschiedene Stärke 
des Muskeldrucks (Fixation und Ruhe, Konvergenz, Bulbusbewegung zwecks Änderung 
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der Blickrichtung), sei es durch innere Ursachen, wie physiologische oder pathologische 
Zirkulationsschwankungen — wird der hintere Bulbusabschnitt eine der Volum- 
schwankung entsprechende Flächenveränderung und elastische Dehnung erfahren im 
Sinne einer Verkürzung bzw. Verlängerung der Bulbusachse. Die dadurch bedingte 
Refraktionsänderung kann durch eine parallel gehende Akkommodationsleistung para- 
lysiert werden, wie es bei der Verlängerung der Sehachse bei Konvergenz geschieht, 
Das Auge scheint ein mehrfaches und ungemein fein abstufbares System von Schutz- 
vorrichtungen gegen Kompressionsschädigungen der empfindlichen nervösen Elemente 
der Netzhaut zu besitzen. Schon die Einbettung des Bulbus in das Fettpolster der 
Orbita gibt große Gewähr für die Abdämpfung von Erschütterungen, die den Bulbus 
treffen, Aber viel feiner reagiert das Puffersystem der Bulbuswand selbst auf Druck- 
schwankungen. Alle 3 Augenhäute sind elastisch, und Druckschwankungen werden 
stufenartig aufgefangen, so daß Volumänderungen von nicht zu hohem Ausmaß ohne 
Schädigung für Netzhaut und Macula und ohne Störung der Aderhautzirkulation 
' wirksam ausgeglichen werden. Die besondere Dicke der Bulbuswand der hinteren 
Kalotte, die auch für eine Einstrahlung der Faserbündel aus höheren in tiefere Schichten 
bessere Bedingungen schafft, wie es zur Dehnung des Systems notwendig ist, scheint 
im Verein mit der Einlagerung des Bulbus in die Gelenkpfanne der Tenonschen Kapsel 
dafür zu garantieren, daß einer durch Drucksteigerung bedingten Dehnung der hinteren 
Kalotte ein Gleich- und Gegengewicht geschaffen und eine Grenze gesetzt ist. Im 
Gegensatz zu dem als Ausgleichsvorrichtung für Druckschwankungen wirksamen 
hinteren Skleralabschnitt ist der vordere Teil der Sklera mit dem Limbus als ein 
wesentlich unnachgiebigerer, hauptsächlich auf Starrheit und Festigkeit eingerichteter 
Systemanteil anzusprechen. Sowohl die Anheftung der äußeren Augenmuskeln, wie 
die Befestigung des Ciliarkörpers und die Einfügung der Cornea erfordern eine feste, 
nach Art eines Hautskeletes wirksame Beschaffenheit des Gewebes. Die Untersuchung 
hat gezeigt, daß diese Bedingungen durch die Konstruktion des vorderen Skleral- 
abschnittes erfüllt sind. Wenn eine bestimmte Anordnung und Zusammensetzung 
des Baumaterials der Sklera die Voraussetzung bilden für die Entstehung und Er- 
haltung der Form des Augapfels und für den ungestörten Ablauf physiologischer 
Leistungen, dann ist verständlich, daß eine Schwäche des skleralen Bindegewebs- 
apparates, Störungen seiner Entwicklung oder Fehler der Konstruktion zu anomalen 
Formen des Bulbus und Abweichungen von der normalen Funktion führen können. 
Gewisse Arten von Myopie und Hypermetropie lassen sich auf eine Insuffizienz des 
kollagen-elastischen Skleralgefüges zurückführen. Dabei spielt der hintere Bulbus- 
abschnitt die Hauptrolle, denn es ist bekannt, daß sowohl das myope wie hypermetrope 
Auge in seiner vorderen Hälfte nicht oder kaum vom emmetropen verschieden ist 
und daß die Veränderung der Bulbusform allein den hinteren Bulbusabschnitt betrifft. 
Auch für glaukomatöse Zustände kann die Beschaffenheit der Sklera eine Rolle spielen, 
und eine Verminderung der elastischen Dehnbarkeit und eine Starrheit der Sklera 
können erhöhte Glaukombereitschaft schaffen. Wieweit der Druck der sich kon- 
trahierenden äußeren Augenmuskeln eine Dehnung der hinteren Kalotte und damit 
eine Verlängerung der Augenachse und eine Refraktionsänderung bedingen kann, ist 
eine alte und bis heute immer wieder diskutierte Frage. Quast (Leipzig). 


Entwiecklungsgeschichte. 


Gore, U. R.: Development of the female gametophyte and embryo in eotton. 
(Die Entwicklung des weiblichen Gametophyten und des Embryos bei der Baumwolle.) 
Amer, J. Bot. 19, 795807 (1932). 

Als Untersuchungsobjekt diente Gossypium barbadense, G. peruvianum und G. 
hirsutum. Fixiert wurde mit den Gemischen von Licent und Bouin. Die Entwicklung 
der Wollhaare, die aus der Epidermis der Samenanlage hervorgehen, beginnt schon 


160 


früh morgens am Tage des Aufblühens. Sie hängt also nicht von der Pollination oder 
der Befruchtung ab. Aus der Archesporzelle geht durch Reduktionsteilung eine Tetrade 
hervor. Wie bei den meisten Angiospermen gehen die 3 mikropylaren Glieder der Te- 
trade zugrunde, aus der chalazalen Tetradenzelle entwickelt sich der weibliche Gameto- 


phyt. Der erwachsene Embryosack ist 8kernig. Die Antipoden verschwinden vor 


Öffnung der Blüte. Die Synergiden besitzen am chalazalen Ende je eine Vakuole, 


in der Eizelle liegt an der entsprechenden Stelle der Kern. Am chalazalen Ende des | 
Nucellus befindet sich eine Stärkeschicht, die während der Embryoentwicklung auf- 


gezehrt wird. Die Polkerne verschmelzen vor Eintritt des männlichen Gametophyten. 
15 Stunden nach der Pollination erreicht der Pollenschlauch die Samenanlage. In 
der Mikropyle tritt manchmal Verzweigung desPollenschlauches auf. Der Pollenschlauch 
zerstört meist eine der Synergiden. Die Embryoentwicklung verläuft so wie bei den 
meisten Dicotylen. Der zweite männliche Kern verschmilzt mit dem sekundären Em- 
bryosackkern. Aus diesem Verschmelzungsprodukt entwickelt sich das Endosperm 
durch freie Kernteilung. Das gebildete Endosperm, das die Peripherie des Embryosacks 
ausfüllt, wird allmählich von dem wachsenden Embryo aufgezehrt, so daß im reifen 
Samen nur eine 1—2 Zellen dicke Endospermschicht übrigbleibt. Walter Schwarz. 

Bergman, Bengt: Aposporie bei Pieris hieracioides und Leontodon hispidus. (Vorl. 
Mitt.) (Botan. Inst., Unw. Stockholm.) Sv. bot. Tidskr. 26, 453—457 (1932). 

Auf Grund embryologisch-eytologischer Untersuchungen rechnet Verf. P. hiera- 
cioides und L. hispidus zu den partiell aposporen Pflanzen. Bei P. hieracioides wurde 
bei gewissen Samenanlagen neben dem ordinarien Embryosack eine chalazale Anschwel- 
lung beobachtet. Diese enthält bis zu 12 freie Kerne und wird für einen auf aposporem 
Wege gebildeten Embryosack gehalten. Bei L. hispidus tritt Aposporie häufiger auf. 
Der apospore Embryosack verdrängt mitunter den ordinarien und entwickelt sich an 
dessen Platze, ist aber nach den bisherigen Untersuchungen nur ganz selten in der Lage, 
Embryonen auszubilden. Ob diese apomiktische Fortpflanzungstendenz durch Ver- 
mehrung der Chromosomenzahl, die bei P. hieracioides 5, bei L. hispidus 7 beträgt, 
ausgelöst wird, müssen spätere Untersuchungen zeigen. Drude (Magdeburg). 

Carey, Gladys, and Lilian Fraser: The embryology and seedling development of 
Aegiceras majus Gaertn. (Die Entwicklung des Embryos und des Keimlings bei 
Aegiceras majus Gaertn.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 57, 341—360 (1932). 

Die Myrsinacee Aegiceras majus gehört zu den viviparen Mangrovepflanzen, 
deren Keimlingsentwicklung schon Haberlandt studiert hat. Die beiden Autoren 
haben durch Untersuchung jüngerer Stadien die Angaben Haberlandts erweitert. 
Der Griffel des Gynaeceum enthält zahlreiche schizogene Drüsen. Die Samenanlage, 
die nur ein Integument besitzt, schließt einen normalen, achtkernigen Embryosack 
ein. Nach der Befruchtung vergrößert sich der Embryosack auf Kosten des Nucellus. 
Der Nucellus verschwindet ganz, und der Embryosack ist nur noch vom Integument 
umgeben. In der mikropylaren Region des Embryosacks gehen zahlreiche Zellteilungen 
vor sich. Der Embryosack wächst unterdessen in die Mikropyle ein und resorbiert 
das Gewebe des Integuments, so daß das Gewebe des Integuments in dem Maße, in 
dem sich das Integument durch Bildung neuer Zellen am mikropylaren Ende vergrößert, 
weiter unterhalb vom Embryosack resorbiert wird. Durch diese Resorption wird das 
Integument — mit Ausnahme der mikropylaren Region — einschichtig. In dieser 
Schicht finden Zellteilungen nur senkrecht zur Oberfläche statt, durch die das Integu- 
ment so vergrößert wird, daß es um den Embryosack Falten bildet. Auch das Gewebe 
des Funiculus geht viele Zellteilungen ein. Unterdessen ist im Embryosack durch Tei- 
lung des Endospermkerns ein Endosperm entstanden, das mit der Zeit den Embryosack 
ausfüllt und den jungen Embryo einschließt. Der wachsende Embryo resorbiert die um- 
gebenden Endospermzellen mit Hilfe von Enzymen, während die äußere Schicht des 
Endosperms meristematisch bleibt und immer neue Endospermzellen, ein sekundäres 
Endosperm, bildet. Nach Aufzehrung des primären Endosperms wird das sekundäre 
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Endosperm angegriffen. Am Funiculus sendet das Endosperm Haustorien in das meriste- 
matische Funiculusgewebe. Der Embryo wächst rapid und wenn er 5 mm lang ist, 
sind die Kotyledonen fertig entwickelt. Durch sein rasches Wachstum werden die Inte- 
gumentfalten ausgeglichen, und dann durchbricht die Radicula das Integument und 
wächst in die Höhlung des Fruchtknotens. Endosperm und Integument fangen an zu 
vertrocknen und sitzen wie eine Kappe auf den Kotyledonen am Ende des Embryos. 
Wenn der Embryo durch das Wachstum des Hypokotyls 3 cm lang ist, fällt die 
ganze Frucht ab. Die Wurzel dringt dann durch die Wand des Fruchtknotens. In 
diesem Stadium ist der Embryo mit Stärke angefüllt, die in dem Maße verschwindet, 
wie die Kotyledonen sich entfalten. Walter Schwarz (Darmstadt). 

Grave, B. H.: Embryology and life history of Chaetopleura apieulata. (Entwick- 
lung und Lebensweise von Chaetopleura apiculata.) J. Morph. 54, 153—160 (1932). 

Chaetopleura apiculata ist eine kleine Chitonenart, die an der Meeresbiologischen 
Station von Woods Hole, Mass., regelmäßig zur kursmäßigen Demonstration der 
Molluskenentwicklung benutzt wird. Die Laichzeit dauert von Ende Juni bis Anfang 
Oktober. Eier und Spermien werden in den ersten Abendstunden ausgestoßen; die 
Eier schlüpfen nach etwa 24—36 Stunden. Die Furchung ist die typische Spiral- 
furchung der Mollusken. Die Larven schlüpfen auf dem Trochophorastadium, das 
allmählich in das Veligerstadium übergeht. Nach 6-10 Tagen setzen die Larven 
sich fest, machen die Metamorphose durch und wachsen im Laufe eines Jahres zur 
‚Geschlechtsreife heran. Luther (Berlin-Dahlem). 

Adelmann, Howard B.: The development of the prechordal plate and mesoderm 
of amblystoma punetatum. (Die Entwicklung der Prächordalplatte und Mesoderm 
bei Amblystoma punctatum.) (Dep. of Histol. a. Embryol., Cornell Univ., Ithaca.) 
J. Morph. 54, 1—67 (1932). 

Das jüngste studierte Objekt gehörte dem späten Dotterpropfstadium an. Das 
Vorderende der Chordaplatte hat hier die endgültige Lage noch nicht erreicht. Die 
Chordaplatte (eine Schicht von ceylindrischen, feine Dotterkörnchen enthaltenden 
Zellen) ist von dem benachbarten, aus niedrigeren und grobe Dotterkörnchen enthalten- 
den Zellen bestehenden Entoderm, sowie von dem mehrschichtigen, parachordalen 
Mesoderm (Zellen mit feinen Dotterkörnchen) deutlich abgrenzbar. — Gegen das 
Vorderende zu (in der „Übergangszone“, d.i. dieht caudal von dem cranialen freien 
Rand des parachordalen Mesoderms und der Stelle, wo auch der freie Rand des Darm- 
entoderms hinreicht) wird das parachordale Mesoderm dünner, seine Dotterkörnchen 
gröber und es hat die Tendenz, mit dem lateralen Rand der Chordaplatte zusammen- 
zuschmelzen. Diese Übergangszone liegt nach dem Verf., wenigstens größtenteils, 
prächordal und ist demnach zu der Prächordalplatte zu rechnen. Der freie Entoderm- 
rand ist bis in die Höhe des cranialen Randes des parachordalen Mesoderms nachweis- 
bar; weiter cranialwärts gibt es keinen freien Entodermrand mehr und die Prächordal- 
platte bildet hier einen, Teil des Darmdaches. Lateral von der Prächordalplatte — 
aber nur in dem dorsalen Teil (unter der Neuralplatte) des Embryos — befindet sich 
das „Prächordalmesoderm“. Es ist (so wie auch das Darmentoderm) mit dem Rand 
‚der Prächordalplatte zusammengeschmolzen und seine Trennung von der Prächordal- 
platte ist nur artefiziell. (Eine deutliche Grenze zwischen den beiden entsteht erst 
später.) Caudalwärts geht es in das parachordale Mesoderm über. Lateral vom Prä- 
chordalmesoderm befindet sich kein Mesoderm. — In späteren Stadien verbreitet sich 
das Prächordalmedoserm um die Seite des Neuralrohres herum und bildet schließlich 
das Mesoderm des Kieferbogens. Zwischen dem Prächordalmesoderm und dem Vorder- 
rand des parachordalen Mesoderms entsteht während dieser Vorgänge eine Lücke, die 
mit Mesoderm niemals gefüllt wird und an deren Stelle sich die erste Schlundtasche 
ausbildet. Der freie Rand des parachordalen Mesoderms breitet sich nach vorne aus 
und wächst mit dem Ventralende des Kieferbogens zusammen. Die 2.,3. und 4. Schlund- 
tasche (die letztere unter dem 1. Ursegment) brechen das parachordale Mesoderm durch. 
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Die Grenze zwischen dem prächordalen und parachordalen Mesoderm liegt ungefähr 
zwischen den Dorsalenden des 1. und 2. Schlundbogens. — Die Vorniere beginnt bei 
dem cranialen Rand des 4. Ursegmentes. — Die Prächordalplatte trennt sich später 
von dem Darmentoderm (in der caudocranialen Richtung) ab und die so entstandenen 
freien Entodermränder wachsen darunter (in derselben Richtung) zusammen. Die 
von der Darmwand abgelöste Prächordalplatte bildet dann eine mediane, lateral mit 
dem Mesoderm des Kieferbogens zusammenhängende Mesodermmasse, welche sich 
schnell beiderseits ausbreitet (entlang der Medialseite des Kieferbogens); sie verläßt 
später die Medianebene und liegt dorsocaudal von den Augenbläschen oberhalb des 
Dorsalendes des Kieferbogens. Es bilden sich daraus die Augenmuskeln und das Mesen- 
chym, welches meistens cranial vom Zungenbeinbogen liegt. — Die Arbeit stellt einen 
Teil des Arbeitsplanes des Verf. dar, welcher sich auf das Studium der Entwicklung der 
Augen bezieht. Es hat sich nämlich herausgestellt, daß bei cyclopischen Embryonen 
die beiden Kieferbogen und das sich aus der Prächordalplatte entwickelnde Mesoderm 
oft eine einheitliche Masse bilden, J. Floriom. 

-Fullarton, Margaret H.: On the development of the olfaetory organ in Protopterus. 
(Die Entwicklung des Geruchsorgans von Protopterus.) (Zool. Dep., Uniwv., Glasgow.) 
Proc. roy. Soc. Edinburgh 53, 1—6 (1933). 

Schilderung der ersten Entwicklungsvorgänge auf Grund von Schnittserien. 
2 graphische Rekonstruktionen. Die Sinnesschicht des Ektoderms verdickt sich zu 
einer soliden Einwucherung, in der dann ein Hohlraum durch Zellauflösung entsteht. 
Die Deckschicht über dem Grübchen degeneriert. Die so geschaffene Öffnung wächst 
nach hinten und außen zu einem lang gestreckten Schlitz aus. Die den vorderen Teil 
des Organs aufbauenden Zellen sind wie die anderen Ektodermzellen dieses Stadiums 
frei von Dotter, während die Zellen seines hinteren Abschnittes mit Dotter beladen 
sind. Frühzeitig bildet sich an der lateralen Wand des Organs ein Blindsack, der an 
das Jacobsonsche Organ höherer Wirbetiere erinnert, mit ihm aber des abweichenden 
Entstehungsortes wegen nicht homologisiert werden kann. Die schlitzförmige Öffnung 
des Geruchsorgans wird jetzt hantelförmig gestaltet und zerlegt sich schließlich in eine 
vordere und hintere Nasenöffnung, von denen die hintere im Bereich dotterreicher 
„entodermaler‘‘ Zellen liegt. Das spricht nicht für ein allmähliches Vorschieben des 
Ektoderms in die Mundhöhle (Greil), sondern mehr für eine Umwandlung von Zellen 
entodermalen in solche ektodermalen Gepräges an Ort und Stelle (Graham Kerr.) 

E. Matthes (Greifswald). 

Kawagoe, Itsuo: Über die Entwieklungsgeschichte des Geruchsorgans von Megalo- 
batrachus japonicus. (Anat. Inst., Med. Fak., Niigata.) Fol. anat. jap. 10, 655 — 720 (1932). 

Die Arbeit ist eine umfangreiche Monographie über die Entwicklung des Geruchs- 
organes beim japanischen Riesensalamander und behandelt vor allem auch die Be- 
sonderheiten dieser Entwicklung, die bei den Amphibien besonders groß sind. Es 
ist unmöglich, alle die Einzelheiten der eingehenden Arbeit zu referieren. Nur soviel 
sei für den Interessierten gesagt, daß folgende Einzelthemen behandelt werden: 1. die 
erste Anlage, 2. die Geruchsplatte, 3. das Riechgrübchen, 4. die Bildung des Geruchs- 
sackes und des Nasenlumens, 5. das Jacobsonsche Organ, 6. die Entstehung der 
Choanen, 7. die Nasenoralfurche, 8. die Drüsen in der Nasenhöhle, 9. die Sinnesknospe, 
10. der Nervus olfactorius, 11. die knorpelige Nasenkapsel, 12. die knöcherne Nasen- 
kapsel. Der Arbeit sind schöne Abbildungen zahlreicher Wachsplattenmodelle bei- 
gegeben. Boenig (Berlin). 

Gräper, Ludwig: Zur Entwicklung der hinteren Körperhälfte des Hühnchens. 
(41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 
200—203 (1932). 

Verf. berichtet über neue Untersuchungen mittels Stereokinematographie, deren 
Ergebnisse die Ansicht von Holmdahl wesentlich einschränken, der meint, daß bei 
der Entwicklung des Hühnchens nur Kopf, Hals und Brustteil des embryonalen Körpers 
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von den Keimblättern aus entstehen, der ganze übrige caudale Teil des Körpers aus 
dem indifferenten Gewebe der Schwanzknospe bzw. des Endknopfes. Es wurden 60 
etwa 40 Stunden bebrütete Hühnerembryonen, die nach des Verf. Verfahren mit 
Neutralrot vitalgefärbt waren, operiert. I. Gruppe: Quere Durchschneidung der Area 
pellueida auf der einen Seite in Höhe der Mitte des Sinus rhomboidalis. Vor dem Schnitt 
entwickelten sich fast immer erhebliche Teile der Beinanlage. II. Gruppe: Schnitt- 
führung nicht quer, sondern schräg nach lateral rückwärts. Fast die ganze Extremi- 
tätenanlage vor der Narbe. III. Gruppe: Schnittführung parallel zur Längsachse 
zwischen dem späteren, zur Zeit der Operation noch nicht segmentierten Urwirbel- 
mesoderm und dem Seitenplattenmesoderm. Ergebnis: Verkleinerte Beinanlage seit- 
lich von der Narbe. IV. Gruppe: Entfernung eines langen Streifens Seitenplatten- 
mesoderms verhindert die Bildung einer lateral von der Narbe gelegenen Beinanlage 
nicht ganz. V. Gruppe: Erst: wenn dieser Defekt seitlich bis an den Rand der Area 
opaca reichte, fehlte die Beinanlage. VI. Gruppe: Entfernung des noch nicht segmen- 
tierten Urwirbelmesoderms bis in die Gegend der Kloakenmembran. Entwicklung 
der Beinanlage zu fast normaler Größe, dagegen völliges Fehlen des Schwanzes. 
VII. Gruppe (13 Embryonen von 16—23 Urwirbeln): Entfernung der Gegend des End- 
knopfes bzw. des späteren Endknopfes von der Stelle an, wo die Medullarrohranlage 
ohne Hohlraum ist, bis an die Kloakenmembran. Ergebnis: Schwanz wurde nie 
gebildet, Beinknospen meist von normaler Bildung und Größe. Zwischen den Bein- 
knospen Kloakenhöcker. Genitalien, Kloake und Allantois entwickelten sich normal. 
„Die Experimente lehren also, daß nur geringe Teile des Embryonalkörpers, und zwar 
vielleicht axial etwas mehr als peripher, sich unmittelbar aus indifferentem Gewebe 
ohne den Umweg über die Keimblätter differenzieren.“ Voss (Leipzig). 

Broman, Ivar: Das Rätsel des physiologischen Nabelbruches. (47. Vers. d. Anat. 
Ges., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 97—104 (1932). 

Verf. befaßt sich zunächst kurz mit der Frage der Mechanik, Entstehung des 
physiologischen Nabelstrangbruches bei den verschiedenen Tierklassen. Er behandelt 
weiter die Frage der Reposition des physiologischen Nabelstrangbruches und kommt 
nach eingehender Erörterung der verschiedenen Ansichten zu dem Schluß, daß beim 
Menschen die Leber für die Reposition verantwortlich ist, die durch ihr relativ starkes 
Wachstum die nächste mechanische Ursache der Nabelbruchreposition bildet. Die 
Frage, warum bei den meisten Amnioten ein physiologischer Nabelstrangbruch ent- 
steht, beantwortet Verf. vergleichend-anatomisch. Bei den Säugetieren ist der ur- 
sprüngliche Bauplan, wie er bei Reptilien und Vögeln zu finden ist, wesentlich ver- 
ändert, indem weder der Nabelstrang noch sein Cölom, wie bei den genannten Tier- 
klassen, dem definitiven Körper einverleibt werden. Boenig (Berlin). 

Takai, Teido: Über die Morphogenese der Nierenbeekenentwicklung bei Columba 
domestiea. (Embryol. Laborat., Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
44, 2913—2928, dtsch. Zusammenfassung 2913—2914 (1932) [Japanisch]. 

Bei einem 5,5 mm großen Embryo der Haustaube findet man eine kleine Ureter- 
knospe am caudalen Ende des Urnierenganges. Ein 7,0 mm großer Embryo läßt schon 
eine Gliederung der Nierenbeckenanlage erkennen und zwar in einen caudalen, einen 
cranialen und einen Zwischenabschnitt; dieser ist durch den Verlauf der Art. iliaca 
communis in seinem Lumen beträchtlich verengert. Die erste Anlage von Seiten- 
ästen des primitiven Nierenbeckens tritt bei einem 12,5 mm großen Embryo auf, 
und zwar wachsen sie aus dem cranialen und aus dem caudalen Abschnitt der Nieren- 
beckenanlage aus. Der caudale Teil ist in seiner Entwicklung dem cranialen voraus. 

Jacobson (Bonn). 

Silva, C.: Sullo sviluppo del plesso ipogastrico. (Über die Entwieklung des 
Plexus hypogastrieus.) (Istit. di Anat. Umana, Univ., Parma e Clin. Ostetr.-Gineool. 
„Luigi Mangiagalli“, Univ., Milano.) Ann. Ostetr. 54, 1195—1226 (1932). 

Untersucht wurden 2 Rattenembryonen von 11 und 16mm und 3 menschliche 
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Embryonen von 10, 12 und 40 mm Länge. Alle wurden nach der Cajalschen Silber- 


imprägnationsmethode behandelt, in Paraffin eingeschlossen und in Serien zerlegt. 
Es ergab sich die bekannte Tatsache, daß alle Beckenorgane eine doppelte antagoni- 
stische Innervation besitzen. Die parasympathische Innervation geht von den Nn. pel- 
viei aus, die sympathische von den Nerven des oberen Plexus hypogastricus und von 
den vorderen Ästen der sympathischen Sacralganglien. Funktionell bedingt die erstere 
Kontraktion des Gesamtkörpers der Organe, die letztere Sphincterenschluß. Der 
Plexus hypogastricus hat in frühester embryonaler Zeit .bereits Zellen zu einer Zeit, 
in welcher solche im Sympathicus noch fehlen, und steht im Zusammenhang mit den 
sacralen Spinalnerven, von wo ihm Neurocyten zuströmen. Erst viel später kommen 
sympathische Elemente hinzu. Die Verteilung der Elemente geschieht in der Weise, 
daß sich die parasympathischen Elemente auf den Körper, die sympathischen auf 
den Sphineterenabschnitt im wesentlichen beschränken. Verf. gelang. der Nachweis 
von Nervenzellen in der Gebärmutter bei einem 4—5 Monate alten menschlichen Fetus. 
W. Brandt (Köln). 

@ Lucien, Maurice, et Henri Vermelin: L’euf humain et ses annexes. Preface de 
Couvelaire. (Das menschliche Ei, seine Anhänge und Auswirkungen.) Paris: G. Doin 
& Cie. 1933. 157 S. u. 78 Abb. Fres. 35.—. 

Die Verff., Anatom und Geburtshelfer, haben in ihrer Arbeit alle heute bekannten 
Tatsachen in ganz übersichtlicher Weise zusammengefaßt, die es erlauben, sich ein 
objektives Bild von den ersten Phasen der Entwicklung des menschlichenn Organismus 
zu machen. Sie schildern kurz die Entstehung der Geschlechtsprodukte und beschreiben 
ausführlicher die Rolle, welche das befruchtete bzw. unbefruchtete Ei bei den cyclischen 
Erscheinungen im Geschlechtsleben der Frau spielt. Ausführlich werden weiter embryo- 
nale und fetale Anhangsgebilde, wie Nabelbläschen, Allantois usw. und die Placenta 
behandelt. Das letzte Kapitel enthält die Schilderung des fetalen und placentaren 
Kreislaufes. Das Buch ist eine brauchbare Zusammenfassung aller derjenigen anatomi- 
schen und physiologischen Tatsachen, die der praktische Arzt und Geburtshelfer als 
theoretische Grundlage für die Praxis braucht. Auch dem Studenten kann es sich 
nützlich erweisen. Dem Fachmann gibt die knappe Darstellung des gewaltigen Stoffes 
auf etwa 150 Druckseiten kaum etwas Neues, zumal auch die neuesten Forschungs- 
ergebnisse nur unvollständig berücksichtigt sind. Alle nichtschematischen Abbildungen, 
wie Mikrophotogramme u. a., sind in ihrer Wirkung stark durch den wenig schönen 
Druck beeinträchtigt. Boenig (Berlin). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Fremy, Pierre: Cyanophyeees vivant dans le thalle des Codium. (Die Cyano- 
phyceen, welche im Thallus von Codium leben.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 1413 
bis 1414 (1932). 

Im Anschluß an Vouks Mitteilung über das eigentümliche Vorkommen von Cyanophyceen 
im Thallus von Codium Bursa untersuchte der Verf. verschiedene Codium-Arten (C. dif- 
forme, Bursa, tomentosum) aus der Umgebung von Banyuls und fand ebenfalls verschie- 
dene rote Oyanophyceen, darunter auch einige neue Arten (Microcoleus Wuitneri Fremy, 
Microcoleus eodii Fremy, Microcoleus Vouki Fremy und Brachytrichia balani f. 
purpurea Fremy). Hydrocoleum coccineum und die erwähnten neuen Arten leben frei 
im Inneren der Codium-Lager und 3 Lyngbya-Arten (L. gracilis, Agardhii, infixa) 
wurden auf der äußeren Oberfläche von Codium-Lagern aufgefunden. 'Vouk (Zagreb). 


Mills, Frederick W.: Some diatoms from Warri, South Nigeria. J. microsc. Soec., 
III. s. 52, 383—394 (1932). 


Kudr&avzev, V.: Nadsoniomyees sphenoideus nov. gen., nov. sp. Ein neuer Pilz, 


ähnlich den Heien, auf der Oberfläche der Meeresalgen im Fernen Osten gefunden. (Vorl. 
Mitt.) C. R. Acad. Sei. URSS A Nr 12, 292—301 u. franz. Zusammenfassung 301—302 
(1932) [Russisch]. 
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schutzpark von „Vardsätra“ bei Uppsala. Sv. bot. Tidskr. 26, 448—452 (1932). 


Seaver, Fred J.: Photographs and deseriptions of eup-fungi. XVII. Rare species 
of Godronia. Mycologia (N. Y.) 25, 55-57 (1933). 


Sakurai, K.: Beobachtungen über japanische Moosflora. II. Botanic. Mag. (Tokyo) 
46, 737—750 (1932) [Japanisch]. 


Miki, S.: On sea-grasses new to Japan. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 774—788 (1932). 

Satake,Y.: Systematie and anatomical studies on the Japanese Juncaceae. Botanic. 
Mag. (Tokyo) 46, 639—650 (1932) [Japanisch]. 

Skottsberg,-C.: Bemerkungen über die Philydraceen. (Botan. Inst., Göteborg.) Bot. 
Jb. Systematik usw. 65, 253—274 (1932). 


Bertrand, Paul: Observations sur les eladoxyl&es de Saalfeld. (Beobachtungen an 
den Cladoxyleen von Saalfeld.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 1303—1305 (1932). 


Verf. vertritt in Übereinstimmung mit Sahni die Ansicht, daß zu einem Cladoxylon- 
Stamm als mehr oder minder schwache seitliche Auszweigungen die bisher Hierogramma, 
Syncardia und Clepsydropsis genannten Achsen gehören. Auch Asteropteris noveboracensis 
Daws aus dem kanadischen Oberdevon gehört zu dieser Gruppe. W. Zimmermann (Tübingen). 


Ullyott, P.: Notes on Planaria vitta Duges. (Bemerkungen über Planaria vitta 
Duges.) Quart. J. mierosc. Sci. 75, 483—494 (1932). 


Verf. versucht nachzuweisen, daß die in Quellen und Flüssen vorkommenden Planarien 
des Seedistrikts, untersucht in Wray Castle Westmoreland und ferner in Wales gefundene 
Tiere derselben Art als Planaria vitta, Dug. nicht als Planaria albissima Veyd. aufzufassen 
sind. Die weißen Planariden, die heute von de Beauchamps als Fonticola bezeichnet werden, 
sind vielfach verwechselt worden. Es scheint, daß die Größe des Penis, die Gestaltung des 
äußersten Endes der Penispapille, daß ferner deren histologische Beschaffenheit (Muskulatur, 
Drüsen und insbesondere der Verlauf der Vasa deferentia und des von ihnen gebildeten Eja- 
culationskanals) Unterscheidungsmerkmale abgeben können. Im übrigen muß hier betont 
werden, daß Ullyotts Arbeit inzwischen von der sehr ausführlichen monographischen Be- 
arbeitung der Tricladen in Biospeologica LVI. (vgl. diese Ber. 24, 815) durch de Beau- 
champs in gewissem Sinne überholt worden ist. Dieser Autor beschreibt das Genus Fonti- 
cola auf über 50 Seiten in Wort und Bild sehr ausführlich und zieht auch neben vier Varie- 
täten von Pl. albissima drei weitere Arten der Gattung zum Vergleich heran (bosniaca, olivacea 
und paravitta). Es wird nötig sein, zu prüfen, ob alle Schlußfolgerungen der beiden Autoren, 
die unabhängig voneinander diese Frage der Identifizierung von Fonticolaarten bearbeitet 
haben, miteinander im Einklang stehen. Im übrigen fällt auf, daß Ullyott die Literatur nur 
unvollständig kennt. (Er führt weder Komarek, noch Kenk in seinem Verzeichnis auf.) 

P. Steinmann (Aarau). 

Brolemann, H. W.: La eontraetion tachygenstique des polydesmiens (Myriapodes) ei 

leurs affinites naturelles. (Die tachygenetische Verkürzung der Polydesmen [Myria- 


poden] und ihre natürliche Verwandtschaft.) Bull. Soc. zool. France 57, 387—396 (1932). 

Verf. gibt zuerst einen allgemeinen Überblick über die anatomischen Verhältnisse bei 
Polydesmen und bespricht sodann ausführlicher ihre Fähigkeiten des Einrollens, die seiner 
Ansicht nach bei iuliformen Chilognathen eine sekundäre Erwerbung ist. Es zeigt sich diese 
Fähigkeit bei jungen Individuen viel schwächer entwickelt, sie ist minimal bei Polydesmen, 
die also in dieser Beziehung den Chilognathenlarven zu vergleichen sind. Verf. sucht sodann 
eine Erklärung für die Abwesenheit von Sehorganen (Ocellen) bei Polydesmen zu geben. 
Er nimmt an, daß Polydesmen von mit zahlreichen Segmenten ausgestatteten Chilognathen 
abstammen und im Laufe ihrer phylogenetischen Entwicklung verschiedene pathologische 
Krisen durchgemacht haben, die eine sukzessive tachygenetische Verkürzung zur Folge hatten. 
Nach jeder solchen Krise entstand also ein Individuum mit weniger Segmenten, das somit 
Larven auf verschiedenen Entwicklungsstadien zu vergleichen war, bis schließlich die uns 
von rezenten Polydesmen bekannte Segmentzahl erreicht war. Da sich die Sehorgane erst 
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postembryonal entwickeln, konnten sie nicht mehr einen Zustand normalen Funktionierens 
erreichen und wurden schließlich eliminiert. — Weiter findet sich bei P. auch nur ein Bein- 
paar (7) zu Geschlechtsfüßen umgewandelt, ein Zustand, der ebenfalls bei gewissen iuliformen 
Chilognathenlarven gefunden wird. Verf. kommt auf Grund der erwähnten Tatsachen zur 
Annahme, daß Polydesmen von spirostreptiformen Ahnen abstammen müssen. Er betont 
dabei besonders die Ähnlichkeit der Gonopoden. Er unterscheidet ferner 2 Hauptgruppen, 
nämlich Nematophora einerseits und Progonopghora andrerseits, die letztere Gruppe umfaßt 
nach Verf. die Spirostreptae, Nannolenidae, Holopodostreptae, Polydesmidae und noch 
einige andere, deren Verwandtschaft noch nicht vollkommen sicher festgestellt ist. 
Elisabeth Palmer (Manchester). 

Künne, Cl.: Zur Kenntnis der Anthomeduse Bougainvillia maeloviana Lesson. 
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Phlebotomus dentatus n. sp. (Malaria Survey of India, Kasauli.) Indian J. med. Res. 
20, 869—872 (1933). 

Sinton, 3. A.: Notes on some Indian species of the genus Phlebotomus. Pt. XXXII. 
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Rao, L. Rama: Some radiolaria from the triehinopoly eretaceous. — S. India. 
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Nagao, Takumi: Cornaptyehus from the jurassie of Japan. (Ammoniten.) (Dep. 
of Geol. a. Mineral., Univ., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 515—517 (1932). 

Hilzheimer, Max: Über diluviale Biberreste aus der Mark Brandenburg. Z. Säuge- 


tierkde 7, 241—250 (1932). 
Der diluviale Biber des Rixdorfer Horizontes wird auf Grund stärkerer Schmelzfältelung 
der Backenzähne als Castor marchiae beschrieben. Ernst Schwarz (Berlin). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Luther, Herbert: Das Problem des Wasserhaushalts. (Ein Vergleich der „Anwelk“- 
mit der „Wägungs“-Methode.) Königsberg i. Pr.: Diss. 1932. 69 S. 

Beim Vergleich der Wägungsmethode mit Arlands Anwelkmethode, dargestellt 
an Untersuchungen über den Wasserhaushalt dreier Hafersorten und je einer Sorte 
Senf, Erbsen und Bohnen, ergeben sich für qualitative Bestimmungen befriedigende 
Übereinstimmungen. Doch ist bei geringeren quantitativen Sortenunterschieden die 
Wägungsmethode vorzuziehen, die auch die Werte der tatsächlich verbrauchten 
Wassermengen angibt, während die Anwelkmethode nur zeitlich begrenzte Transpira- 
tionswerte liefert. Damit wird der Erfolg der durch große praktische Vorteile aus- 
gezeichneten Arlandschen Methode bei großzügigen Untersuchungen aber nicht be- 
stritten. — Der absolute Wasserverbrauch, der Ertrag, ebenso der relative Wasser- 
verbrauch, bezogen auf den Ertrag in Trockengewicht, waren im wassergesättigten 
Substrat größer als im halbgesättigten. Das Maximum des Wasserverbrauches liegt 
in der Zeit der Blüte, beim Hafer auch in der Zeit des Schossens. Wegen Einzelheiten 
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über die Werte des absoluten und relativen Wasserverbrauches sei auf das Original 
verwiesen. Gerhard Kerstan (Halle a. 8.). 


Honert, T. H. van den: On the mechanism of the transport of organie materials 
in plants. (Über den Mechanismus des Transportes von organischen Stoffen in 
Pflanzen.) (Proefstat. v. de Java-Suikerindustrie, Pasuruan.) Proc. roy. Acad. 
Amsterd. 35, 1104—1112 (1932). 

Die Arbeit greift mit einem Modellversuch und der Entwicklung einer Arbeits- 
hypothese in die in letzter Zeit besonders lebhaft geführte Diskussion über den Mecha- 
nismus der Assimilateleitung im Phloöm der Pflanzen ein. Mason und Maskell haben 
gezeigt, daß die Stoffbewegung meist in der Richtung von der höheren zur niederen 
Konzentration, also im Sinne einer Diffusion erfolgt. Für die Zucker ergeben sich 
nach ihren Analysen aber „Diffusionsgeschwindigkeiten“, welche 20000—40000mal 
zu groß sind. Münch entwickelte seine Theorie der Druckströme von Orten höheren 
zu solchen niederen Turgors. Der Verf. will zeigen, daß noch ein anderes Phänomen 
bei Erklärungsversuchen auf diesem Gebiet Berücksichtigung verlangt: Die Aus- 
breitung von Stoffen an Grenzflächen auf Grund von Differenzen in der 
Oberflächenspannung. Es wird ein einfacher Apparat beschrieben, in dem die 
Geschwindigkeit einer Strömung (an dem Fortschreiten der Umschlagsfarbe eines 
Indieators) und die Menge der transportierten Stoffe (Kaliumoleat + KOH) in der 
Grenzfläche Wasser/Äther gemessen werden kann. Die gefundenen Geschwindigkeiten 
sind mindestens 68000 mal größer als die entsprechenden Diffusionsgeschwindigkeiten, 
und der Verf. erblickt darin eine gute größenordnungsmäßige Übereinstimmung mit 
den von Mason und Maskell aufgedeckten Diskrepanzen zwischen wirklicher Trans- 
portgeschwindigkeit und theoretischem Diffusionswert. @. Melchers (München). 


Köketsu, Riichiro: Studien über die Wasserverhältnisse, insbesondere die hygrosko- 
pische Wasseraufnahme des Gewebepulvers mit Berücksichtigung des Wasserhaushaltes 
im Pflanzenkörper. J. Dep. of Agricult. (Fukuoka) 8, 149—178 (1932). 

Mit Hilfe einer vom Verf. ausgearbeiteten Methode zur Bestimmung der hygro- 
skopischen Wasseraufnahme von Blattpulvervolumina wird eine Parallelität zwischen 
der Hygroskopizität der Pulvervolumina, dem spezifischen Pulvergewicht und der Suk- 
kulenz der untersuchten Pflanzen festgestellt. Gerhard Kerstan (Halle a. $.). 


Jimbo, Tadao: On the daily fluetuation of the osmotie value in plants. I. (Über 
die tägliche Schwankung des osmotischen Wertes in Pflanzen.) Sci. Rep. Töhoku 
Univ. IV 7, 499—510 (1932). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 22, 189, 190) teilt Verf. 
weitere Messungen von Polygonum sachalinense mit. Morgens vor Sonnenaufgang 
und nachmittags wurde der osmotische Wert bei Grenzplasmolyse, der prozentuale 
Wasser-, Zucker- und Stärkegehalt von Blättern bestimmt. Die Schwankungen sind 
in Prozenten der Vormittagswerte ausgedrückt. Der grenzplasmolytische Wert war 
am Nachmittag immer höher (bis 30%), der Wassergehalt dagegen niedriger; zudem 
besteht in der Zunahme des osmotischen Wertes und der Abnahme des Wassergehaltes 
eine gewisse Parallelität. Durch den Wasserverlust müssen also neue osmotische 
Substanzen gebildet werden. Da am Nachmittag in den Blättern auch eine Anreiche- 
rung von Zucker neben zunehmendem Stärkegehalt zu verzeichnen ist, liegt die An- 
nahme nahe, daß die Zucker sich stark an dem osmotischen Wert der Gewebe be- 
teiligen. Die osmotischen Werte fallen jeden Morgen auf den gleichen Wert zurück, 
gleichgültig wie stark sie am vorhergehenden Nachmittag angestiegen waren. Seybold. 


Renner, O.: Zur Kenntnis des Wasserhaushalts javanischer Kleinepiphyten. Mit 
einem Anhang: Zu den osmotischen Zustandsgrößen. Planta (Berl.) 18, 215—287 (1932). 
Während eines Aufenthaltes in Buitenzorg und Tjibodas (Java) untersuchte Verf. 
einige Faktoren des Wasserhaushaltes von etwa 75 Algen, Flechten-, Leber-, Laub- 
moosen und Hautfarnen, die als Epiphyten bei starker Sonnenbestrahlung oft aus- 
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‘trocknen. Die vielen interessanten Einzelheiten lassen sich zusammenfassend nicht 
wiedergeben, so daß die Angabe einiger wichtiger Ergebnisse etwas willkürlich ist. 
Beim Austrocknen dellen sich die Zellen meist ein, ohne daß im Innern der Gewebe 
größere Lufträume entstehen. Ausgetrocknete Zellgewebe werden nicht nur bei Zugabe 
tropfbar flüssigen Wassers wieder straff, sondern auch in dampfgesättigter Atmosphäre. 
Über die Geschwindigkeit der Wasser- bzw. Wasserdampfaufnahme entscheidet die 
„Dichte der Außenwände“. Bei Trentepohlien erfolgt die Turgeszenz in längstens einer 
Stunde, bei Hymenophylleen verstreichen hingegen mehrere Stunden. Die Geschwindig- 
keit, mit der plasmolysierende Salze- und Zuckerlösungen die Außenwände durch- 
dringen, ist ebenfalls sehr verschieden. Bei manchen Objekten (Hymenophylleen) 
kann nur von Wunden her plasmolysiert werden, da die Wände für Rohrzucker und NaC 
impermeabel sind. In einer Atmosphäre, deren Dampfdruck gleich dem des Zellsaftes 
ist, bleiben die Zellen turgeszent. Die osmotischen Werte bei Grenzplasmolyse liegen 
im allgemeinen bei etwa 0,5 mol NaCl. Bei Trentepohlien wurden Werte von 2 mol, 
bei Phycopeltis von 4 mol gefunden. Trentepohlia aurea (Jena) vermag über einer 
1,5 mol NaCl-Lösung, also in einer relativen Feuchtigkeit von 95% zu wachsen und 
Zellteilungen auszuführen. Im Anschluß an die speziellen Angaben über die osmotischen 
Verhältnisse der untersuchten Kryptogamen unterwirft Verf. die Anschauungen 
über die osmotischen Zustandsgrößen der Zelle einer fruchtbaren Kritik, die Verf. 
in den Sätzen ausklingen läßt: „Es ist ja zum Glück heute in der Botanik so: wer 
sich über osmotische Verhältnisse bei Pflanzen ausläßt, wird, falls er die Sache versteht, 
von denen, die die Sache verstehen, richtig verstanden, er mag sich ausdrücken wie er 
will. Deswegen ist es auch kein Unglück, wenn wir, wie zu erwarten steht, noch lange 
keine einheitliche Terminologie der osmotischen Zustandsgrößen bekommen. - Wir 
werden einig werden können und einig werden müssen, wenn die Physiker einig ge- 
worden sind.‘‘ Referierend lassen sich die Bemerkungen nicht wiedergeben, da zu viele 
nomenklatorische Dinge auseinandergesetzt werden müßten. Die Prioritätsansprüche, 
die Verf. auf die Aufstellung der osmotischen Zustandsgleichung der Zelle erhebt, 
sind vollauf berechtigt. Wenn Verf. aber glaubt, daß seine verdienstvolle Analyse 
vollkommen unberücksichtigt blieb, sieht er doch zu schwarz, Ref. hat in den letzten 
Jahren wiederholt auf Renners theoretische Ableitungen hingewiesen. Seybold. 


Rijlant, Pierre: L’aetivit@ eardiague chez la limule polypheme. (Die Herztätig- 
keit beim Limulus Polyphemus.) (Inst. Soway de Physiol., Univ., Bruxelles.) Ann. 
de Physiol. 8, 428—435 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 329. 


Luisada, Aldo: Physiologie des organes contractiles de lappareil eireulatoire 
„d’Oetopus vulgaris‘ explor6e au moyen de l’eleetrographie. (I. mem.) Organes & 
fibres lisses. (Elektrographische Untersuchungen über die Physiologie der contractilen 
Organe des Kreislaufsystems bei Octopus vulgaris. I. Mitt. Organe mit glatter 
Muskulatur.) (Clin. Med., Univ., Naples.) J. Physiol. et Path. gen. 30, 320—331 (1932). 


Das Kreislaufsystem des Octopus besteht aus einer Vena cava, welche sich in 2 Venae 
renales teilt, die innerhalb der Nierensäcke in das Corpus fungiforme münden. Auf diese 
folgen die 2 venösen Herzen, aus denen die branchialen Arterien entspringen. Diese enden 
dann in den beiden Auriculae, die ihrerseits in den einzigen unpaarigen Ventrikel einmünden, 
aus dem eine Arteria genitalis und 2 Aorten hervorgehen. Die Venen und die Auriculae be- 
stehen aus glatten Muskelfasern, die venösen Herzen und der Ventrikel aus gestreifter Mus- 
kulatur. Alle diese Organe kontrahieren sich rhythmisch mit einer Frequenz von 10 bis 
16 Schlägen pro Minute. Nur der Ventrikel hat eine höhere Frequenz von 30—36 pro Minute. 
— Die elektrographischen Untersuchungen ergaben folgende Resultate: Die ‚Aktionsströme 
der Vena cava, der Venae renales, der Corpora fungiformia und die der Auriculae bestehen 
aus einer kurzen negativen Schwankung, der eine längere, langsame positive Schwankung 
folgt. Ihre Kontraktion besteht also aus einer schnellen klonischen Zuckung, der eine lang- 
samere tonische Zusammenziehung folgt. An der Aorta treten langsame rhythmische dipha- 
sische Aktionsströme auf, die auch nach Unterbindung oder Anschneiden der Aorta fast un- 
verändert bleiben. Bei stillstehendem Ventrikel werden sie arrhythmisch. Johanna Preyer., 
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Quincke, H., und Joh. Stein: Über die Erregbarkeit des Cionaherzens. (Zool. 
Stat., Neapel.) Pflügers Arch. 230, 344—348 (1932). 


Bei elektrischer Reizung des Ciona- oder Phallusiaherzens, vor und nach völliger Ent- 
fernung des Perikards und Isolierung des Herzmuskelschlauches, ergeben sich folgende Resul- 
kate: Die Veränderungen des normalen Kontraktionsablaufes, die unter dem Einfluß der 
elektrischen Reizung auftreten, sind von etwaigen Druckschwankungen im Perikardialraum 
unabhängig. Während einer in einer bestimmten Richtung verlaufenden Schlagperiode 
können Extrasystolen erzeugt werden oder auch entgegengesetzt verlaufende Kontraktions- 
wellen. Je länger eine Schlagperiode dauert, um so mehr steigt die Schwelle für Extrasystolen 
und um so mehr sinkt die Schwelle für entgegengesetzte Kontraktionen. (Es wurden die 
genauen Werte der Rheobase und die Chronaxie dieser Zusammenziehungen bestimmt.) 
Dem normalen Wechsel der Schlagfolge entspricht also ein Wechsel der Erregbarkeit. 

Johanna Preyer (Berlin)., 
Baustoffwechsel. | 
‚@ Richter, Oswald: Neue Beiträge zur Photosynthese und Photolyse vornehmlich 
an der lebenden Pflanze. (Denkschr. d. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-Naturwiss. Kl., 
Bd. 103.) Wien u. Leipzig: Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 1932. 47 S., 2 Taf. u. 4 Abb. 
RM. 9.30. 

In Erweiterung seiner früheren Versuche über das Ergrauen des Holzes nach 
Behandlung desselben mit ultravioletten Strahlen prüft der Verf. in der vorliegenden 
Arbeit die Wirkung der Strahlen der künstlichen Höhensonne von der Firma Quarz- 
lampenfabrik in Hanau auf verschiedene Zellbestandteile und Zellfunktionen. Ent- 
gegen früheren Angaben von anderer Seite fand der Verf., daß in Blättern von Tropaeo- 
lum und anderen Pflanzen, die im Sommer !/, Stunde hindurch bestrahlt wurden, 
das Chlorophyll völlig zersetzt wurde. War das Blatt während der Bestrahlung mit 
einer Zinkschablone bedeckt, so erschienen die ausgestanzten Buchstaben nach dem 
Bestrahlen hellgelb auf grünem Grunde. Derselbe Versuch Ende Oktober wiederholt 
zeigte nicht dasselbe Ergebnis. Die Buchstabengebiete sahen dann unverändert grün 
aus. Wurden sie aber durch den Analysatoransatz betrachtet, so zeigten diese Stellen 


nicht das normale rote Fluorescenzlicht, sondern leuchteten in goldgelber Farbe. Das 


Chlorophyll hatte also schon gelitten. Die Veränderung kann aber nicht sehr schwer- 
wiegend gewesen sein, denn wenn die Blätter einige Tage danach in einer feuchten 
Kammer gelegen hatten, dann waren die belichteten Stellen dunkelgrün und die un- 
belichteten gelb geworden. Die Wirkung muß auf Strahlen < 300 uu zurückgeführt 
werden, denn wenn ein Deckgläschen in den Strahlengang gebracht wurde, so fand 
keine Chlorophylizersetzung statt. — Die größere Widerstandsfähigkeit der Herbst- 
blätter glaubt der Verf. in der stärkeren Epidermis dieser Blätter suchen zu müssen. 
Das fast gegensätzliche Verhalten des Chlorophylis im Herbst gegenüber den Ver- 
suchen im Sommer deutet der Verf. so, daß zunächst durch die Kurzwellen eine Chloro- 
phyllase zersetzt wird. An den unbelichtet gebliebenen Stellen führt sie das normale 
herbstliche Vergilben der Blätter herbei, an den belichteten Stellen ist sie zerstört, 
und das Chlorophyll bleibt daher hier erhalten. Da auch verschiedene Eiweißreaktionen 
im bestrahlten Gebiet positiv ausfielen, so muß auch eine Protease hier durch die 
Strahlen vernichtet worden sein. — Obwohl die Arbeit durch schöne photographische 
Wiedergaben auf 2 Tafeln anschaulich gemacht ist, ist der über die Stärke handelnde 
Abschnitt doch nicht leicht zu übersehen wegen der großen Verschiedenartigkeit der 
Versuchsergebnisse: Werden Blätter von Tropaeolum im Sommer nach morgendlicher 
diffuser Belichtung durch das Tageslicht den Strahlen der k.H.S. für kurze Zeit aus- 
gesetzt, so tritt an den bestrahlten Stellen hernach eine sehr kräftige Stärkereaktion 
auf. Der Versuch schlägt aber fehl, wenn die Blätter nicht vorher schon einen Licht- 
genuß gehabt hatten. Es soll aber noch keine Stärke bei ihnen gebildet gewesen sein. 


Der Verf. nimmt nun an, daß die Blätter mit der Energie der Strahlen < 300 un 


imstande sind, Stärke aus schon vorhandenem Zucker zu bilden, aber nicht, den ganzen 
Assimilationsvorgang durchzuführen. Diese Deutung weicht also von derjenigen von 
Ursprung und Blum ab, die eine Zerstörung der Diastase durch die kurzwelligen 
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Strahlen annahmen und dadurch das Erhaltenbleiben der Stärke in den belichteten 
Teilen. Der nächste Abschnitt ist den Reaktionen der Reservestärke in der Kartoffel- 
knolle und der technisch als Kleister im Papier verwendeten Stärke gewidmet. Wird 
eine Kartoffelscheibe roh oder gekocht oder ein Karton in einer JK-Lösung oder in 
destilliertem H,O bestrahlt — im letzten Fall muß das Wasser nach der Bestrahlung 
abgegossen und durch eine 2proz. JK-Lösung ersetzt werden —, so färben sich nur 
die bestrahlten Stellen blau. Da eine Ozonwirkung nicht gut vorliegen kann, nimmt 
der Verf. an, daß sich an den direkt bestrahlten Stellen ein oxydierender und reduzieren- 
der Stoff bildet, der das JK zersetzt und J frei macht. Um H,O, kann es sich dabei 
nicht handeln, da die Reaktion mit Titansulfat negativ ausfiel. Die Reaktion auf 
Turnbullsblau fiel dagegen positiv aus. Die erforderliche Bestrahlungszeit war außer- 
ordentlich kurz, schon nach 3 Minuten war die Jodreaktion zu erkennen. Auch hier 
müssen die Strahlen mit einer Wellenlänge < 300 uu am wirksamsten sein, wenn 
auch etwas längere nicht völlig wirkungslos sind. — Wurde ein Karton trocken und 
längere Zeit hindurch bestrahlt, so konnte an den bestrahlten Stellen hinwiederum 
eine Hydrolyse der Stärke nachgewiesen werden, wie sie früher schon von anderer 
Seite beobachtet wurde. Diese Reaktion zeigte sich besonders schön in einer mit 
einer 0,02proz. Stärkekleister- und einer verdünnten NaOH-Lösung zubereiteten 
Kieselgallerte. — Die sehr starke Durchschlagskraft der Strahlen der k.H.S. und die 
größere Widerstandsfähigkeit der oberen Epidermis ließ sich besonders anschaulich 
zeigen bei verschiedenen anthocyanhaltigen Blättern und Blüten, wobei die rote Farbe 
in blau umschlägt, ein Zeichen dafür, daß das Anthocyan mit dem Plasma sich ge- 
mischt hat. Bei so behandelten Blättern, die dann auf Fließpapier im feuchten Raum 
liegenbleiben, diffundiert der Farbstoff in das Fließpapier hinein, ein Beweis, daß 
die Strahlen die Zellen des ganzen Blattquerschnittes abgetötet hatten. Grüne Tomaten- 
früchte bestrahlt bilden hernach keinen Farbstoff aus, werden rote bestrahlt, so zeigt 
sich die Veränderung des Farbstoffes nur im Analysator. — Auch Lignin und Vanillin 
wird durch die Strahlen zerstört. Aus der Arbeit ersieht man die viel größere Leistungs- 
fähigkeit der neuen künstlichen Höhensonne gegenüber den früher verwendeten Queck- 
silberquarzlampen. R R. Stoppel (Hamburs). 

Lubimenko, V. N., und 0. A. Stscheglova: Uber den Einfluß des Protoplasmareizes 
auf die Photosynthese. Planta (Berl.) 18, 333—404 (1932). 

Über den Einfluß der Blattverwendung auf die Assimilation gibt es nur eine kurze 
Arbeit von Kostytschev, deren Ergebnisse nicht ganz einwandfrei sind. Die Verff. 
untersuchten daher das Problem genauer und fanden, daß eine Verletzung des Blattes 
einen deutlichen Einfluß auf die Assimilationsintensität ausübt. Es wurde mit Blättern 
verschiedener Pflanzen, hauptsächlich von Weizen und Gerste, gearbeitet, die durch 
feine Löcher bestimmten Durchmessers verletzt und dadurch eines bestimmten Bruch- 
teils ihrer Fläche beraubt wurden. Mit der Zahl der Löcher wurde der Prozentsatz der 
entfernten Blattfläche variiert. Bei Entfernung von mehr als 30% konnte eine deut- 
liche Schädigung der ganzen Pflanze festgestellt werden, bis zu 20% dagegen war 
keine Schädigung zu bemerken. Bei längerer Beobachtung von Pflanzen, die ver- 
schieden stark verletzt waren und deren Vergleich mit unverletzten Kontrollblättern 
ergab sich folgendes. Die Assimilationsintensität fällt während der ersten 24 Stunden 
nach der Verwundung auf einen Betrag, der unterhalb der normalen Intensität liegt. 
Das ist wahrscheinlich auf größeren Wasserverlust durch die Verwendung zurückzu- 
führen. Nach 2 Tagen steigt aber der Gaswechsel ziemlich an, bis er den normalen 
Wert erreicht hat, um bis zum 4. Tage noch über ihn hinauszugehen. Bis zum 8. Tage 
erfolgt ein weiteres Ansteigen bis zu einem Maximum und von da ab ein langsames 
Abklingen. Doch haben verletzte Blätter oft noch nach 18 Tagen eine höhere Assimi- 
lationsintensität als die Kontrollblätter. Der ganze Verlauf ist also wellenförmig, 
wobei im einzelnen, je nach der Stärke der Verletzung, d. h. der Länge des Wunden- 
perimeters, kleine Veränderungen in der Stärke der Differenzen eintreten können. 
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Bei geringem Umfang der Wunde findet der erste Anstieg langsamer statt als bei 


großem. Bei sehr großem Wundenperimeter kann das Maximum schon nach 24 Stunden 


erreicht sein, dafür erfolgt aber auch der Abfall sehr bald und bis auf Werte, die unter- 
halb derer der Kontrollblätter liegen. Die Atmung scheint in ganz ähnlicher Weise 


beeinflußt zu werden. Die Atmungsenergie fällt nach der Verwundung zuerst ab, 
steigt später wieder an auf übernormale Werte, um dann auch wieder abzusinken. | 
Im Gegensatz zu den Verhältnissen bei der Assimilation scheint hier jedoch ein noch- 


maliger Anstieg zu folgen. Zur vollständigen Klärung reichen hier die Versuchsergeb- 
nisse der Verff. nicht aus. Die durch die Verletzung hervorgerufene Erregung ist haupt- 


sächlich in direkt um die Wunde gelegenen Bezirken lokalisiert, da man feststellen 
kann, daß die verletzte Blatthälfte noch ziemlich lange eine höhere Assimilations- 


intensität aufweist als die unverletzte. Man könnte also die unverletzte Blatthälfte 
direkt als Kontrolle der verletzten benutzen. Die Tatsache, daß die Energie der Photo- 
synthese parallel mit der Atmungsenergie ansteigt, läßt jedenfalls vermuten, daß Zu- 
sammenhänge zwischen den Oxydationsreaktionen der Atmung und den sich in den 
Plastiden vollziehenden Reduktionen die Wirkung des Protoplasmareizes auf die 
Photosynthese vermitteln. Hans Deneke (Braunschweig). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Pfützer, 6.: Beitrag zur Frage der Nährstoffaufnahme durch die Pflanzen bei 
gesteigerten Nährstoffgaben (unter besonderer Berücksichtigung des Stickstoffs). (Zand- 
wertschaftl. Versuchsstat., Limburgerhof, Rheinpfalz.) Landw. Jb. 76, 745—765 (1932). 

Verf. gibt in seiner Arbeit einen Vergleich der Nährstoffaufnahmekurve mit der 
Ertragskurve bei gesteigerten Gaben leicht löslicher Nährstoffe. Ausgeführt wurden 
die Versuche mit Lochows Gelbfaser und Vienauer Original. Es zeigte sich eine weit- 


gehende Unabhängigkeit der Gesamtaufnahme (Aufnahme in die oberirdischen Pflanzen- 


teile) von der Trockensubstanzerzeugung. Während bei der Differenzierung einer 


Nährstoffgabe die Produktionskurve nach anfänglich wenig gekrümmtem, fast gerad- 
linigem Verlauf bei höheren Gaben stärker abbiegt, steigt die Aufnahmekurve meist 
nahezu geradlinig weiter an. Ein besonderer Einfluß auf den Verlauf der Aufnahme- 
kurve (Höhe der Gabe, bei welcher Abkrümmung eintritt) kann die Höhe des Wasser- 
gehaltes des Bodens ausüben. Die Mehrzahl der Versuche ist mit steigenden Stickstoff- 
gaben bis zu 1,2 g durchgeführt. Bei den bis 3 g N ausgedehnten Versuchen tritt bis 
1,8 g keine deutliche Abkrümmung auf. Häufig ist dagegen ein Flacherwerden (kon- 
kave Krümmung) an der Basis der Kurve festzustellen. — Nach der Aufnahmekurve 
wird die Aufnahme nach stärkerer Anreicherung des Nährstoffes infolge relativ hohen 
Nährstoffniveaus im Boden bei relativ kleinem Ertrag in der Pflanze später gehemmt. 
Die bei höheren N-Gaben eintretende Abkrümmung kann also durch von außen wirkende 
schädliche Einflüsse und durch einen im Innern der Pflanze entstehenden Gegendruck 
(innere Konzentrationshemmung) bedingt sein. Eine Abhängigkeit der Aufnahme 
zeigt sich auch von anderen Faktoren, wie Boden (Art und Reaktion), Art und Höhe 
der Beidüngung. Die Aufnahmekurven bei Korn und Stroh können fast geradlinig 
oder stärker gekrümmt sein. Im letzteren Fall verlaufen die Krümmungen fast stets 
konkav-konvex, so daß die Ordinatenwerte der zugehörigen N-Differenzierungen zu 
einer gestreckter verlaufenden oder geradlinigen Kurve der Gesamtaufnahme sich 
addieren. Häufig ist ein S-förmiger, manchmal auch wellenförmiger Verlauf der Kron- 
kurve zu beobachten; die gekrümmte Strohkurve ist meist S-förmig, kann aber auch die 
Form einer Wellenlinie annehmen. Was die sog. Luxuskonsumption angeht, so kann 


bis zu einem gewissen Grade der Gehalt der Pflanze an einem Nährstoff (Stickstoff-: 


Eiweiß) entweder durch besondere Steigerung der Gaben erhöht, oder durch eine 
mäßige Gabe bei harmonischer, möglichst optimaler Einstellung aller Wachstums- 
faktoren (Nährstoffe, Wasser, physikalische Faktoren) tief gehalten werden. Durch 
Ausnützung des Vorauseilens der Nährstoffaufnahme vor der Trockensubstanzerzeugung 


| 
| 
. 
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(frühe Ernte, z. B. bei Grünland) müssen noch weitere mit N angereicherte Erträge 
erzielt werden können. Im ganzen wurde der Verlauf der Aufnahmekurve hauptsächlich 
bei Stickstoff verfolgt. Die Nährstoffaufnahme bei Steigerungen leicht löslicher Kali- 
und Phosphorsäureverbindungen scheint nicht wesentlich von der N-Aufnahme ver- 
schieden zu sein. Wenn zur Bestimmung der Gesamtaufnahme des Stickstoffes durch 
die Pflanze auch die Wurzel berücksichtigt wird, so scheint sich evtl. mit Ausnahme 
des Teiles, der niederem N-Niveau im Boden entspricht — die Summierungskurve aus 
Korn-, Stroh- und Wurzelaufnahme im Verlauf von der Kurve der Korn- plus Stroh- 
werte nicht zu unterscheiden. Hoffmann (Bremen). 

Miehel-Durand, E.: Sur l’azote, le soufre, le phosphore, le potassium des feuilles 
de Prunus laurocerasus au moment de leur chute. (Über Stickstoff, Schwefel, Phosphor 
und Kalium in den Blättern von Prunus laurocerasus zur Zeit des Laubfalles.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 195, 1419—1420 (1932). 

Daß der Stickstoff-, Phosphor-, Schwefel- und Kaliumgehalt in den Blättern 
vor dem Laubfall abnimmt, ist bekannt. Für sommergrüne Blätter konnte nach- 
gewiesen werden, daß dabei Stickstoff und Phosphor in die Hauptachse auswandern. 
In dieser Arbeit wurde nun das Verhalten von Kalium, Stickstoff, Schwefel und Phos- 
phor in den ausdauernden Blättern von Prunus laurocerasus untersucht und mit 
den Verhältnissen in den sommergrünen Blättern von Aesculus Hipp. verglichen. 
Im großen ganzen sind diese Verhältnisse ähnlich. In beiden Fällen findet vor dem 
Abfallen der Blätter eine lebhafte Proteolyse statt und die dabei entstehenden löslichen 
Stoffe wandern aus. Es ist eine Abnahme der Trockensubstanz und eine Verminderung 
des Stickstoff-, Phosphor- und Kaligehaltes festzustellen. Die Schwefelmenge bleibt 
in den Blättern von Prunus laurocerasus ungeändert, die Abnahme des Phosphors 
ist wesentlich geringer als in den Blättern von Aesculus Hippocastanum. sStasser. 

Belval, H.: Les transformations des glueides dans le bananier, formation et dispari- 
tion de ’amidon. (Die Umwandlungen der Zucker in der Bananenpflanze, Stärkebildung 
und Schwund.) Rev. gen. Bot. 44, 513—525 (1932). 

Es werden die quantitativen Schwankungen der reduzierenden Zucker und der 
Saccharose in den verschiedenen Pflanzenteilen, in den reifenden Früchten auch der 
Stärke, bezogen auf Frischgewicht, untersucht. In der Blattspreite sind die Zucker 
insgesamt gleich verteilt. Saccharose stellt den Hauptanteil. Der Mittelnerv ist wasser- 
reicher als die Spreite, sein Zuckergehalt geringer; es sind relativ mehr reduzierende 
Zucker vorhanden. Beim Blattstiel findet sich noch weniger Zucker, aber einer Abnahme 
der Saccharose nach der Basis zu steht eine Zunahme der reduzierenden Zucker gegen- 
über, so daß innerhalb des Stieles keine Abnahme zu verzeichnen ist. Der Blüten- 
schaft hat am Ende der Blütezeit nur Saccharose, von der Basis nach dem Gipfel 
zunehmend. Mit dem Fruchtansatz steigen die Zucker vor allem in der Basis an, die 
reduzierenden Zucker überwiegen. Vor dem letzten Reifestadium nehmen die Zucker 
wieder ab. In ganz jungen Früchten ist neben reichlich Stärke nur wenig Saccharose 
zu finden, mit fortschreitender Reife wird nur Stärke gespeichert. Bei der Gelbreife 
an der Pflanze nehmen die Gesamtkohlehydrate zu, aber fast sämtliche Stärke wird 
in Zucker verwandelt, wobei sich bilanzmäßig die Werte des Stärkeschwundes und 
der Saccharosezunahme ziemlich entsprechen. Daneben steigen die reduzierenden 
Zucker beträchtlich an. Isoliert reifende Früchte verlieren an Gesamtkohlehydraten, 
aber auch hier steigen die Zucker auf Kosten der Stärke an, Saccharose überwiegt. 
Dextrine konnten in den verschiedenen Reifestadien nicht gefunden werden, dagegen 
fand sich in reifen Früchten reichlich Peetin. Gerhard Kerstan (Halle a. d. 8.). 

Klein, Gustav, und Karl Tauböck: Argininstoffwechsel und Harnstofigenese bei 
höheren Pflanzen. II. (Biolaborat. d. I. G. Farbenindustrie A.-G. Ludwigshafen a. Rh., 
Oppau.) Biochem. Z. 255, 278—286 (1932). 

In Fortführung früherer Arbeiten (vgl. diese Ber. 23, 749) sollte hier nochmals 
die Harnstoffentstehung bei Argininfütterung in steriler Kultur überprüft werden. — 
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Den Versuchspflanzen — Zea Mays als harnstofffreie und Phaseolus vulgaris als harn- 
stofführende Pflanze — wurde in Knoopscher Nährlösung 0,032% Arginin-N in Form 
von Arginincarbonat zugegeben. In den Kulturlösungen wurde innerhalb 6tägiger 


Versuchsdauer der 19 Tage alten Keimlinge kein Harnstoff nachgewiesen. Der Arginin- 
verbrauch war in den Maiskulturen 86,4%, bei Phaseolus aber nur 61,3%. Spalt- 


produkte des Arginins fanden sich nirgends. — Bei den Pflanzen selbst wurden Wurzeln 
und oberirdische Organe getrennt untersucht. In diesen bestand ein Argininüberschuß. 


In den Wurzeln konnte Harnstoff nachgewiesen werden. Arginin wird somit gespalten 


und dann erst in Eiweiß eingeführt; eine Vermehrung des Eiweißarginins bestand aber 
zu dieser Zeit noch nicht. In den Wurzeln wird ein kleiner Teil des Harnstoffs in 
Ureidform festgelegt, und zwar bei Phaseolus bedeutend mehr als bei Zea. — Andere 


| 
| 


Verhältnisse lassen sich bei absichtlich infizierten Kulturen erkennen: alles Arginin 


der Nährlösung wird verbraucht und außerdem konnten Harnstoff und Ornithin in 
dieser bestimmt werden, Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Akao, Akira: Etudes sur le phönomöne de eroissance au point de vue des individus 
ehimiques. Experiences sur les vers & soie. I. (Untersuchungen über die Phänomene 
des Wachstums gemäß den Veränderungen des chemischen Individuums. Versuche 
mit der Seidenraupe.) (Laborat. de Ohim. Bvol., Unw., Keijo.) Keijo J. Med. 3, 360 
bis 374 (1932). 

Es wurden zunächst die Gewichtsveränderungen vom Ei bis zum Schlüpfen der 
Falter festgestellt, vom 4. Larvenstadium ab für Männchen und Weibchen getrennt 
(zwei Parallelreihen). Als „chemische Individuen“ wurden gewählt: Gesamt-N, Purin- 
basen-N, Harnsäure-N, Phosphor. Das Gewicht nimmt bis zum Ende des letzten 
Larvenstadiums sehr rasch zu: $i.D. auf das 7100fache, Qi. D. auf das 7600fache. 
Das Spinnen des Kokonfadens ist mit einem. beträchtlichen Gewichtsverlust ver- 
bunden; während der Puppenruhe vermindert sich das Gewicht täglich um 1—1,5%. 
Am größten ist der relative Gewichtszuwachs im 1. Larvenstadium. Der Gehalt 
an Gesamt-N (Kjeldahl) verläuft ungefähr dem Gewicht parallel: 100 frisch geschlüpfte 
Raupen enthielten 1,32 mg, reife $ 6664 mg, $ 7616 mg. Der Basen-N steigt bis zum 
Beginn des Fadenspinnens, dann fällt er bis zur Verpuppung sehr schnell, sinkt leicht 
bis zum 5. Tag, um dann wieder stark anzusteigen. Kopulation und Eiablage sind 
mit einem starken Abfall verbunden. Der Harnsäure-N nimmt während der Häutungen 
und während des Puppenstadiums zu. Bis zur Verpuppung enthalten die @ weniger 
Harnsäure-N als die 3, dann kehrt sich das Verhältnis um. Die Zunahme von Phos- 
phor beträgt bei den Männchen das 2900fache, bei den Weibchen das 4000fache. 

P. Krüger (Wien). 

Cook, S. F., and K. 6. Scott: The relation between absorption and elimination of 
water by Termopsis angusticollis. (Die Beziehung zwischen Wasserabsorption und 
Abgabe bei Termopsis angusticollis.) (Div. of Physiol., Univ. of California Med. School, 
Berkeley.) Biol. Bull. 63, 505—512 (1932). 

Der Wasserhaushalt einer holzfressenden Termite, insbesondere die Art der Wasser- 
aufnahme und -abgabe sowie das Verhalten der Tiere in trockener Umgebung, wurde 
studiert. Es wurde zunächst die Wasserabgabe der Termiten in trockener Atmosphäre 
gemessen. Es zeigte sich dabei, daß der Wassergehalt der Tiere mit sinkender Wasser- 
dampftension des Außenmediums abnimmt. In einem Exsiccator über trockenem 
Calciumchlorid verloren die Versuchsexemplare innerhalb von 8 Stunden 20% ihres 
Körpergewichtes durch Wasserabgabe — anscheinend ohne dadurch geschädigt zu 
werden. Wurden die Versuchstiere längere Zeit im Exsiccator gelassen, so sank der 
Wassergehalt noch stärker herab und die Termiten starben. Im Exsiccator „getrock- 


nete“ lebende Termiten sind nicht imstande, Wasser direkt aus einer mit Wasserdampf 
gesättigten Atmosphäre aufzunehmen. Die einzige Möglichkeit, den Wassergehalt 


wieder zu erhöhen, scheint in der Verabreichung wasserhaltiger Nahrung (feuchtes 
Holz) zu bestehen. CO, Schlieper (Marburg/Lahn). 


175 


Kühnelt, Wilhelm: Wie beschafft sich die Schnecke den Baustoff für ihre Schale? 
Natur u. Mus. 63, 27—32 (1933). 

Die Schnecke kann Kalk sowohl mit der Nahrung und dem Wasser als auch durch 
Fressen kalkreicher Erde und kalkreichen Schlammes aufnehmen. Harte Kalke werden 
entweder mit der Radula abgeraspelt oder chemisch gelöst. Diese chemische Kalk- 
lösung konnte bei Landschnecken experimentell nachgewiesen werden und geschieht 
durch die Fußsohle mit Hilfe des bei der Hautatmung ausgeschiedenen Kohlendioxyds, 
das sich im Schleim der Körperoberfläche löst, wodurch der Schleim sauer wird und 
befähigt ist, Caleciumcarbonat unter Bildung von Caleiumhydrocarbonat zu lösen. 
Das Vorkommen von durch Landschnecken erzeugten Löchern im Kalkstein ist auf 
Gebiete mit milden Wintern und hoher Luftfeuchtigkeit beschränkt. Bei anderen 
Schnecken, vor allem bei vielen marinen Prosobranchiern, wird ganz analog beim Aufbau 
der Schale die dem Wachstum hinderlichen Stacheln oder auch Teile der inneren 
-Windungen im Laufe der Zeit aufgelöst und das Material an anderen Stellen des Ge- 
häuses wieder verwendet. Caesar R. Boetiger (Berlin). 


Hormonlehre. 


Weigmann, R.: Jahreseyelische Veränderungen im Funktionszustand der Schild- 
drüse und im Stoffumsatz von Lacerta vivipara Jaeg. (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) 
Z. Zool. 142, 491—509 (1932). 

An der Bergeidechse, Lacerta vivipara, wurden eine Reihe über ein ganzes Jahr 
verteilter histologischer Untersuchungen (Schilddrüse und Hypophyse) und ebenso 
zu verschiedenen Jahreszeiten Stoffumsatzbestimmungen durchgeführt. Die Versuchs- 
anordnung wird ausführlich beschrieben, Die Tiere wurden nur im Winter im Terrarium 
in einem kalten Raum gehalten, sonst jeden Monat möglichst frisch gefangen bezogen. 
Es wurden nur männliche Tiere verwendet, um durch die Trächtigkeit der lebend- 
gebärenden Bergeidechsenweibchen entstehende störende und schlecht kontrollierbare 
Faktoren auszuschalten. Die Untersuchungen ergaben, daß bei Lacerta vivipara Jacgq, 


‚die Höhe des Schilddrüsenepithels im Laufe eines Jahres sehr große Schwankungen 


durchmacht, indem die Follikelepithelzellen im Sommer sehr hoch, im Winter sehr 
flach sind. Die Kerne der Epithelzellen sind entsprechend im Sommer rund, im Winter 
flach elliptisch. Diese Veränderungen im histologischen Bild sind ein Ausdruck dafür, 
daß die Schilddrüsen im Sommer reichlich, im Winter spärlich funktionieren. Parallel 
zu diesen Veränderungen geht ein Cyclus im Stoffumsatz. Wenn dieser 1 Jahr hindurch 
bei gleicher Temperatur — in einer Versuchsreihe bei 15°, in einer zweiten bei 29° — 
gemessen wird, so ist er im Sommer höher als im Winter. Außerdem weist die Stoff- 
wechselkurve, ebenfalls bei gleichen Temperaturen gemessen, im Frühjahr nach dem 
Winterschlaf einen erheblichen Anstieg auf. Die hohen Stoffumsatzwerte im März, 
April und Mai lassen sich mit der Fortpflanzungszeit der Lacerta vivipara in Zu- 
sammenhang bringen. Es hat somit dieser Anstieg des Stoffumsatzes mit dem Problem 
des Winterschlafs und seiner Abhängigkeit von den Außenfaktoren direkt nichts zu 
tun. Die Bedeutung des Stoffwechselrückganges während der Winterruhe liegt in 
einer Sparmaßnahme gegen jeden unnötigen Verbrauch von Reservestoffen. Dabei 
wird der Stoffumsatz sehr erheblich vermindert, einmal dadurch, daß die Körper- 
temperatur vom Sommer zum Winter stark abnimmt, andererseits aber auch wird 
der Stoffwechsel durch die verminderte Schilddrüsentätigkeit noch weiter reduziert. 
Der aus dem Temperaturabfall berechnete Stoffumsatz im Winter beträgt nur mehr 
etwa ein Zehntel des Sommerwertes. Der auf Grund der herabgesetzten Schilddrüsen- 
funktion erfolgte Umsatzrückgang beträgt bei den sowohl im Sommer wie im Winter 
bei 15° durchgeführten Bestimmungen rund 30% , ein im Verhältnis zu den durch den 
Temperaturrückgang bewirkten Stoffumsatzabfall recht erheblicher Betrag. Somit 
muß auch dem Rückgang der Schilddrüsenfunktion unbedingt eine beachtenswerte 
Rolle beim Winterschlaf der Eidechsen zugeschrieben werden. Hartmann. 
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Chandler, Simon B.: The relation of parathyroideetomy to estrus, pregnaney, and 


laetation in the albino rat. (Die Beziehung von Parathyreodektomie zu Oestrus, 
Schwangerschaft und Lactation bei der Albinoratte.) (Dep. of Anat., Loyola Unw. 
‚School of Med., Chicago.) Anat. Rec. 53, 105—120 (1932). 

Kurze Übersicht über die verschiedenen Theorien der Funktion der Nebenschild- 
drüse. Darauf Mitteilung der eigenen Versuchsergebnisse. Die Schwangerschaftsdauer 
bei der parathyreodektomierten Albinoratte weicht im allgemeinen nicht von der Norm 
ab. Die Symptome nach Entfernung der Beischilddrüse sind beim weiblichen Tier im 
allgemeinen stärker als beim männlichen, besonders mit Rücksicht auf Lactation und 
Schwangerschaft. Der Oestrus wird durch die Parathyreodektomie nicht berührt. Die 
Lactation ruft schwere Ernährungsstörungen bei der parathyreodektomierten Mutter 
und ihren Jungen hervor, besonders wenn mehr als 4 Junge gestillt werden. Wenn die 
Jungen die Stillperiode überleben, erreichen sie bald normales Gewicht und Aussehen. 
Abgesehen von den Fällen mit nur wenig Jungen ruft die Lactation bei dem Muttertier 
Tetanie und schwere-Ernährungsschäden hervor; Todesfälle wurden kaum beobachtet. 
Die Schwangerschaft geht ebenfalls mit schweren Symptomen vor sich und endet in 
etwa einem Drittel der Fälle mit dem Tod der Muttertiere. Der Grund für die Schwere 
der Erscheinungen während der Schwangerschaft und der Stillperiode liegt in der 
Störung des Caleiumgleichgewichtes oder in den veränderten Stoffwechselansprüchen. 
Die ausgesprochensten Formen der Erkrankung bei fehlender Nebenschilddrüse treten 
am Ende der Schwangerschaft auf; die wirksamste Form der Bekämpfung ist die Ent- 
leerung des Uterus. E. Philipp (Berlin)., 

Orias, Osear: Influenece of hypophyseetomy on the pancreatie diabetes of dogfish. 
{Der Einfluß der Hypophysektomie auf Pankreasdiabetes beim Haifisch.) (Marine 
Biol. Laborat., Woods Hole a. Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) 
Biol. Bull. 63, 477-483 (1932). 

Bei dem Haifisch Mustelis canis wurden jeweils vor und nach den verschiedenen 
Operationen Blutzuckeruntersuchungen durchgeführt. Normalerweise sind 150 bis 
160 mg Glykose in 100cem Blut enthalten. Nach der Pankreasektomie steigt der 
Glykosegehalt auf 402 mg. Bei alleiniger Entfernung der Hypophyse ist kein Unter- 


schied im Zucker des Blutes festzustellen. Bei gleichzeitiger Entfernung von Pankreas 


und Hypophyse dagegen wird der Blutzuckergehalt gegenüber der Pankreasektomie 
allein ganz wesentlich verringert und er beträgt dann 288 mg. Verletzung des Hypo- 
thalamus hat bei gleichzeitiger Pankreasektomie keinen Einfluß auf den Zuckergehalt 
des Blutes. — Eine Einwirkung der Hypophyse auf Pankreasdiabetes wurde auch 
schon beim Frosch und Hund nachgewiesen. W. Wunder (Breslau). 

MeJunkin, F. A., R. R. Rall and P. L. Singer: Effeet of adrenaline chloride on 
the proliferative activity of the eells of the adrenal medulla. (Einfluß von Adrenalin 
auf die Zahl der Zellteilungen im Nebennierenmark.) (Dep. of Path., Loyola Univ. 
School of Med., C'hicago.) Endocrinology 16, 635—638 (1932). 

Beim Kaninchen ruft die Injektion größerer Adrenalindosen (15 ccm !/|ooo Adren.) 
„Myokarditis“ hervor. Me Junkin und Roberts fanden, daß Insulin die Zahl der 
Zellteilungen in den Langerhans-Inseln herabsetzt, durch Parathyroidhormon wird 
die Zahl der Zellteilungen in den Epithelkörperchen stark verringert. Verff. zählten in 
je 100 Schnitten der Nebenniere von jungen Ratten die Zahl der Mitosen nach Adre- 
nalininjektionen und gebrauchten gleichaltrige Ratten als Kontrolltiere. In den ganz 
jungen Tieren wird die Zahl der Mitosen im Mark durch Adrenalin zwar verringert, 
aber in Tieren von 25 Tagen alt wurden die Markmitosen durch Adrenalininjektionen 


fast ganz aufgehoben. Die Zahl der Mitosen in Leber und Niere blieb aber auch in. 


letzgenannten Tieren normal. Der Einfluß des Adrenalin war also praktisch auf die 
Mitosen des Markgewebes beschränkt. Leber, Niere, Milz, Pankreas, Magen, Darm, 
Lunge und Aorta zeigten auch nach größeren Adrenalindosen keine Degenerationen. 
Nur das Myokard zeigte deutlich destruktive Änderungen in Form von punktförmigen 
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Erweichungsherden. Verff. schließen daraus, daß eine erhöhte Adrenalinmenge im Orga- 
nismus die Zahl der Adrenalin produzierenden Zellen herabdrücke, jedenfalls die Ver- 
mehrung solcher Zellen hemme, und meinen, daß darin eine physiologische Kontrolle 
der Nebennierenaktivität gegeben sei. (Vgl. Ber. Physiol. 68, 696.) 

Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). 

Ball, Howard A., and Leo T. Samuels: Hypophysis and detoxification. (Hypo- 
physe und Entgiftung.) (Research Laborat., Coll. of Med. Evangelists a. Path. Labo- 
rat., San Diego County Gen. Hosp., San Diego.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 
26—27 (1932). 

Hypophysektomierte Tiere sterben an Pneumonien und anderen Infekten häufiger 
als normale. Unter Berücksichtigung der Untersuchungen von Smith, der gezeigt hat, 
daß die Entfernung der Hypophyse eine Atrophie der Nebennierenrinde verursacht, 
muß daran gedacht werden, daß die anatomischen Veränderungen mit funktionellen 
ähnlicher Richtung einhergehen. Ausgehend von bereits vorliegenden Untersuchungen 
über die Frage der Veränderung der Immunitätslage bei hypophysenlosen Tieren stellten 
die Verff. Experimente an über den Unterschied der Giftresistenz bei hypophysekto- 
mierten und normalen Tieren. Benutzt wurde eine krystallinische Lösung von Kobra- 
gift in einer Konzentration von 100 mg auf 11. Das Gift wurde weißen Ratten intra- 
peritoneal injiziert. Für normale Tiere war die letale Dosis 0,075 mg auf 100 g Körper- 
gewicht. Die Hypophysektomie wurde nach der Methode von P. E. Smith vorgenom- 
men. Die Versuche begannen 3 Wochen nach der Operation, 13 Tiere waren im Ver- 
such, 8 erhielten Thyreoidin, um ein Sinken des Grundumsatzes auszugleichen. Bei 
0,043 mg des Giftes auf 100 g Körpergewicht blieben alle Tiere am Leben, dagegen 
starben bei 0,05 mg 10 und nur 3 überlebten. Die entgiftende Fähigkeit hypophysen- 
loser Tiere ist also etwa ?/;mal geringer als die normaler. Dieser Mangel wird zurück- 
geführt auf eine geschädigte Tätigkeit der Nebennieren. Werner Hartoch. 

Haterius, H. 0.: The relation of pregnancy cells in the pituitary of the rat to the 
reproduetive eyele. (Die Beziehung der Schwangerschaftszellen in der Hypophyse 
der Ratte zum Fortpflanzungsceyclus.) Anat. Rec. 54, 343—353 (1932). 

Zu den Untersuchungen wurden virginelle weibliche Ratten ausgewählt, um 
Veränderungen der Hypophyse infolge früherer Trächtigkeiten auszuschalten. Die 
Ratten wurden getötet und untersucht: 1. in genau bekannten Abschnitten der 
Schwangerschaft, 2. in verschiedenen Intervallen nach dem Wurf, während der Periode 
der Lactation, 3. während einiger Tage nach der vorzeitigen Entfernung des Wurfes 
und 4. während der Pseudoschwangerschaft. Pseudogravide Tiere wurden erhalten 
durch unfruchtbare Kopulation und durch mechanische Reizung der Cervix uteri. 
Die Hypophysen, Ovarien und Uteri wurden fixiert in Zenker-Formol-Osmiumsäure, 
eingebettet in Paraffin, in Serien geschnitten und mit Delafieldschem Hämatoxylin- 
Eosin oder nach Mallory gefärbt. Es zeigte sich, daß in der Hypophyse der nulliparen 
Ratte Schwangerschaftsveränderungen sich am 3. oder 4. Tage nach der Kopulation 
bemerkbar machen; sie sind gekennzeichnet durch eine ausgesprochene Hyperämie 
und durch das Auftreten eines eosinophilen Zelltypus mit klarem, fast homogenem 
Cytoplasma und einem exzentrischen bläschenförmigen Kern. Diese Veränderungen 
nehmen bis zum 12. Tage der Trächtigkeit, nach welcher Zeit keine weiteren Ver- 
änderungen mehr bis nach der Geburt beobachtet werden können. Im Falle der Lacta- 
tion bleiben die Hypophysenzellen vom Trächtigkeitstypus erhalten bis zum 3. oder 
4. Tag nach der Entfernung der Jungen, d. h. gerade bis der normale Brunsteyclus 
wieder in Erscheinung tritt. Im Fall einer vorzeitigen Abgewöhnung zeigen sich die 
gleichen Verhältnisse. Beim pseudograviden Tier treten in der Hypophyse identische 
Veränderungen auf wie während der normalen Trächtigkeit; sie bleiben während der 
ganzen Periode der Pseudogravidität erhalten und verschwinden erst vor Auftreten 
der neuen Brunst. Die Ovarien aller Stadien, bei welchen Schwangerschaftsveränderun- 
gen beobachtet werden konnten, erwiesen sich als in charakteristischer Weise luteal 
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verändert; es wird daher angenommen, daß das luteale Prinzip die Ursache abgibt 


für die Produktion der Schwangerschaftszellen in der Hypophyse. Hartmann. 


Collin, R., et J. Watrin: Action des implantations de tubers de cobayes sur les 
gonades de cobayes femelles. (Wirkung von Implantationen des Tuber cinereum von 
Meerschweinchen auf die Gonaden von weiblichen Meerschweinchen.) (Laborat. d’- 
Histol., Fac. de Med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 910—912 (1932). 

Weiblichen Meerschweinchen wurden in die Muskeln der Bauchwand Gehirnteile 
von erwachsenen männlichen Meerschweinchen implantiert; die Gehirnteile umfaßten 


das Tuber cinereum mit dem Tractus opticus, um sicher zu gehen, daß auch der Nucleus 


supraopticus eingeschlossen war, da frühere Untersuchungen (1931) gezeigt hatten, 


daß von ihm aus eine unzweifelhafte morphologische Neurocrinie hervorgerufen wurde. 


In vorliegender Mitteilung wird über das nach einer besonderen Methode berechnete 
Volumen der Graafschen Follikel berichtet. I. Gruppe: 3 Tiere unter 200 8, welche 
4—5 Tubera in 7—10 Tagen erhalten hatten: 2mal Vermehrung des Follikelvolumens, 
um 50% und um 16%, lmal Verminderung des Volumens um 87%. II. Gruppe: 
1 Tier von 200—250 g, 5 Tubera in 8 Tagen: Verminderung des Volumens um 61%. 
III. Gruppe: 1 Tier von 350—400 g, 5 Tubera in 9 Tagen: Volumvermehrung um 310%. 
Zu allen Gruppen entsprechende Kontrolltiere. Außerdem wurden 2 unreife Weibchen 
(unter 200g) untersucht, von welchen eines 5 Implantationen von Hypophysen- 
vorderlappen während 8 Tagen, das andere 5 Implantationen von Hypophysenhinter- 
lappen während 10 Tagen erhalten hatte. Das Follikelvolumen des 1. Weibchens zeigte 
eine Zunahme von 216% , dasjenige des 2. Weibchens eine Abnahme von 70%. Diese 
Resultate erscheinen im ganzen sehr wenig einheitlich und gestatten noch keine be- 
stimmte Schlußfolgerung. Indessen ist zu beachten: 1. daß die beobachteten Ab- 
weichungen zu groß sind, um als normale Variationen im Follikelwachstum gelten zu 
dürfen; 2. daß bei der Methode der Implantation weder der physiologische Wert des 
Implantates noch die Art seiner Resorption bekannt ist. Wenn der Beobachtung 
einer morphologischen Neurocrinie sich eine physiologische Neurocrinie zugesellt, so 
zeigt uns die Beobachtung der ersteren, daß die Intensität der letzteren sehr variabel 
sein muß, wie z. B. im Gehalt der Implantate an prä- oder posthypophysären Hormonen. 
3. wirken die Hormone des Hinterlappens vielleicht in gewissem Grade antagonistisch 
auf diejenigen des Vorderlappens. Wenn 4. in der Einwirkung auf den Genitalapparat 
nur die Hormone des Vorderlappens eine Rolle spielen, ist ihre Wirkung vielleicht 
verschieden je nach der Quantität, erregend in gewissen Dosen, hemmend in anderen. 
Die Wirkung von Implantationen des Tuber cinereum erscheint sicher, doch erwies 
sie sich bei vorliegenden Versuchen einmal im Sinne einer Förderung des Keimdrüsen- 
wachstums, das andere Mal im Sinne einer Hemmung. Was die Wirkung auf den eigent- 
lichen Genitaltractus (Tuben, Uterushörner, Vagina) anbelangt, so war sie gleich Null, 
ausgenommen im Falle der Implantation des Hypophysenvorderlappens, wo sie sich 
deutlich positiv zeigte. Hartmann (München). 


Juhn, Mary, R. G. Gustavson and T. F. Gallagher: The faetor of age with reference 
to reactivity to sex hormones in fowl. I. (Die Rolle des Alters auf die Wirksamkeit 
der Geschlechtshormone beim Haushuhn.) (Whitman Laborat. of Exp. Zoöl. a. Dep. of 
Physiol. Ohem., Unw. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 64, 133—185 (1932). 

Durch zahlreiche systematische Experimentreihen, in denen Hühnern beiderlei 
Geschlechts in den verschiedensten Altersstufen männliches oder weibliches Hormon 


injiziert wurde, stellten Verff. die Abhängigkeit der Reaktionen auf die Hormongaben 


von der jeweiligen Altersstufe (vom Schlupf bis zur Reife) fest. Die Beobachtungen 


erstreckten sich vorwiegend auf die Federdifferenzierung, ferner auf die Entwicklung‘ 


des Kammes, der Gonaden und des Genitaltractus. Die Protokolle sind nur für die 
wichtigsten Befunde auszugsweise wiedergegeben. Die Protokolle der Gesamtversuche 
werden an anderer Stelle veröffentlicht. Wenn die Resultate auch den aus den Experi- 
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menten zum Teil anderer Autoren gestellten Erwartungen entsprechen, so liefert doch 
die vorliegende systematische Klärung der Frage, wann die alternative Reaktions- 
fähigkeit der verschiedenen Geschlechtscharaktere einsetzt, einen wertvollen Beitrag 
zur Geschlechtsbestimmung beim Haushuhn. Von den Ergebnissen sei hier hervor- 
gehoben: ein Umschlag der Gefiederdifferenzierung durch weibliches Hormon konnte 
erst in dem Alter bei den Männchen erzielt werden, in dem der sexuelle Dimorphismus 
des Hühnergefieders einsetzt. Das weibliche Hormon blieb auf das Gefieder der Hennen, 
das männliche Hormon auf die Federdifferenzierung bei beiden Geschlechtern bei den 
angewandten Dosen ohne Einfluß. Der linke Ovidukt und der rechte rudimentäre 
Eileiter wurden bei den Weibchen in allen Altersstufen durch Ovarhormon aktiviert. 
durch männliches Hormon blieben sie unbeeinflußbar. Ab Schlupftag konnte die Ge- 
websdifferenzierung des Kammes, der Kehllappen der männlichen bzw. der rudimen- 
tären weiblichen Wolffschen Gänge bei beiden Geschlechtern durch Hodenhormon 
induziert werden. Auf Kamm und Urnierengangentwicklung blieb das weibliche 
Hormon ohne Einfluß. In der abschließenden Diskussion wird besonderer Wert auf die 
Feststellungen gelegt, daß die zeitliche Folge der Federgenerationen ohne oder mit 
alternativer Reaktionsnorm genetisch determiniert ist, und daß die Kammentwicklung 
von weiblichem Hormon unbeeinflußt bleibt. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Mandelstamm, A., und W. Tschaikowsky: Experimentelle Untersuchungen über 
den Einfluß des Corpus luteum-Hormons auf die Schwangerschaftsdauer; zugleich Bei- 
trag zur Frage der Entstehung der Geburt. (Staatl. Ukrain. Inst. f. Mutterschafts- u. 
Kinderfürs., Charkov.) Zbl. Gynäk. 1932, 2346—2349 (1932). 

Die Angaben der Literatur weisen darauf hin, daß Schwangerschaftsdauer und 
Geburtseintritt von der Funktion des Corpus luteum weitgehend abhängig sind. Zur 
Klärung dieser Frage wurden folgende Experimente ausgeführt. In der ersten Versuchs- 
reihe wurde schwangeren Mäusen etwa in der Mitte der Gravidität l ccm Corpus 
luteum-Extrakt (aus den Ovarien schwangerer Kühe) injiziert. In diesem Experiment 
beobachteten die Verff. eine Verlängerung der Tragzeit bei 3 Mäusen um 4 Tage, bei 
6 um 5 Tage und bei 1 um 6—7 Tage. Bei allen Mäusen wurde lange Geburtstätigkeit 
mit schwachen Wehen beobachtet, während sonst diese Tiere rasch gebären. Nach 
Ansicht der Verff. führen also Injektionen von Corpus luteum-Extrakt zur Verlängerung 
der Tragzeit und des Geburtsaktes. In der 2. Versuchsreihe wurde 7 hochschwangeren 
Mäusen nach eintägiger Vorbehandlung mit 0,5—1 cem Corpus luteum-Extrakt sub- 
cutan je 2—2!/, ccm Follikulin zugeführt. Während bei den nur mit Follikulin ge- 
spritzten Kontrollmäusen schon nach 25—30 Minuten Wehen auftraten, konnten bei 
den Versuchstieren im Laufe von 6stündiger Beobachtungszeit keine Wehen beobachtet 
werden. Verff. schließen hieraus, daß das Corpus luteum-Hormon den Uterus gegen- 
über der Wirkung des Follikulins unempfindlich macht. Es darf angenommen werden, 
daß die verschiedene Schwangerschaftsdauer beim Weibe und der Geburtseintritt in 
bedeutendem Maße vom funktionalen Regreß des Corpus luteum abhängen. 

E. Philipp (Berlin)., 

Shelesnyak, M. C., and E. T. Engle: The effeet of various methods of administration 
of pregnaney urine on the ovary of the rat. (Die Wirkung verschiedener Darreichungs- 
methoden von Schwangerenurin auf das Ovarium der Ratte.) (Dep. of Anat., Coll. 
of Physic. a. Surg., Columbia Uniw., New York.) Anat. Rec. 53, 242—248 (1932). 

Infantile und ausgewachsene Ratten sowie Ratten, die gerade vor dem ersten 
Oestrus standen, wurden zu diesen Versuchen benutzt. Es wurde ihnen zum Teil kon- 
zentrierter Schwangerenurin intrakardial injiziert, wobei die Wahrscheinlichkeit 
einer sofortigen Wirkung auf das Ovar sehr groß war. Andererseits sollte eine lang- 
same Absorption erzielt werden durch subeutane Verabreichung eines Trockenpuders, 
der aus Schwangerenurin hergestellt war. Eine Superovulation bei erwachsenen Tieren 
durch intrakardiale Injektion von konzentriertem Schwangerenurin zu erzielen, gelang 
nicht. Ovulation zur Zeit des ersten Oestrus wurde bei intrakardialen Injektionen be- 
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obachtet; doch ist es fraglich, ob die Injektionen die Ovulation auslösten. Die Resul- | 
tate mit dem Trockenpuder waren nicht einheitlich. Bemerkenswert ist, daß hierbei 
das Auftreten von Blutpunkten oder hämorrhagischen Follikeln sehr selten beobachtet 
wurde. E. Philipp (Berlin)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 

Brecher, Gerhard A.: Die Entstehung und biologische Bedeutung der subjektiven 
Zeiteinheit, — des Momentes. (Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 
18, 204—243 (1932). 

Auf die Bedeutung des ‚„Momentes“ als der kleinsten subjektiven Zeiteinheit 
hat erstmalig Karl Ernst von Baer hingewiesen. Er versteht darunter „die Zeit, 
die wir brauchen, um uns eines Eindrucks auf unsere Sinnesorgane bewußt zu werden“. 
Eine verschiedene Länge des Momentes — also eines zeitlichen Grundmaßes — bei den 
einzelnen Lebewesen muß eine Verschiedenheit ihrer ‚„Umwelten‘ verursachen, d.h. 
des Teiles ihrer Umgebung, der ihnen wahrnehmbar ist. (Uexküllsche Umweltlehre.) — 
Verf. gelingt es durch Versuche am Menschen, die Annahme wahrscheinlich zu machen, 
daß die Dauer des Momentes vom Zentralnervensystem und nicht vom einzelnen 
Sinnesorgan des betreffenden Organismus abhängt: Tastversuche zeigten eine Über- 
einstimmung der Dauer unseres taktilen mit den schon bekannten optischen und 
akustischen Momenten (alle drei = !/,, Sekunde). Eine weitere, wichtige Stütze dieser 
Theorie bildet die Tatsache, daß unter Einwirkung von Giften (= Funktionsänderung 
des Nervensystems) auch der Moment sich ändert, länger wird. Die Dauer des Mo- 
mentes wird errechnet aus der in den Versuchen beobachteten Verschmelzungsgrenze 
für aufeinanderfolgende — hier taktile — Reize, die um so tiefer liegt, je länger der 
Moment ist, d.h. bei einem Moment von !/,, Sekunde liegt diese Grenze bei 18 Reizen 
pro Sekunde, bei einem längeren Moment von !/,, Sekunde (unter Giftwirkung) bei 
12 Reizen pro Sekunde, die dann nicht mehr als einzelne Reize, sondern eben als ‚‚ver- 
schmolzen‘ empfunden werden. Zur Feststellung des Momentes genügt also die Fest- 
stellung der Verschmelzungsgrenze bei irgendeinem im jeweiligen Fall geeignetsten 
Sinnesorgan. — Untersuchungen an Tieren, und zwar Helix pomatia und Kampffisch 
(Betta splendens), einmal mit taktilen, einmal mit optischen Reizen, ergeben Momente 
von !/,; Sekunde resp.t/,, Sekunde Dauer. Das bedeutet für die Schnecke (1/, Sekunde), 
verglichen mit uns (?/,, Sekunde), einen subjektiv schnelleren Ablauf der Geschehnisse 
(von unserem Standpunkt ‚Zeitraffer‘“), für den Kampffisch (1/;, Sekunde) einen lang- 
sameren Ablauf (‚Zeitlupe‘). Oberhalb der Verschmelzungsgrenze werden taktile 
Reize vom Menschen nicht mehr einzeln, sondern als ‚Vibration‘, Schallreize als „Ton“ 
empfunden. Die obere Grenze dieser Empfindungen — deren untere also von der Länge 
des Momentes abhängt — läßt sich als Funktion des mechanischen Baues der Haut mit 
ihren Sinneszellen nachweisen. Die Analogie, daß die obere Tongrenze (Gehörsgrenze) 
vom Bau des akustischen Apparats abhängt, liegt nahe. So bildet die Existenz des 
Momentes nicht nur die Möglichkeit, einzelne, aufeinanderfolgende Reize als getrennt 
zu empfinden (sofern jeder die Dauer des Momentes überschreitet), sondern sie gibt 
uns die Fähigkeit, oberhalb der Verschmelzungsgrenze neue Sinnesqualitäten, wie 
Vibration und Ton, wahrzunehmen. — Ein letzter Abschnitt stellt die Versuche dar, 
die die Ausfüllung dieses als kleinstes „Zeitgefäß‘ erkannten Momentes betreffen. 
Zur Kenntnisnahme dieser Ergebnisse sowie zum Verständnis der Bedeutung der in der 
Arbeit angewandten, gedanklichen Arbeitsweise für das Gebiet der Sinnesphysiologie 


und für die Gesichtspunkte, die sich für weitere Gebiete der Physiologie überhaupt - 


ergeben, sei auf die Veröffentlichung selbst hingewiesen. Friedlaender (Berlin). 


Hatai, Shinkishi, and Noboru Abe: The responses of the catfish, Parasilurus asotus, 
to earthquakes. (Die Wahrnehmung von Erdbeben durch den Katzenwels Parasilurus 
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asotus.) (Marine Biol. Stat., Asamushi, Aomori Ken.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 375 
bis 378 (1932). 

Durch seine lebhafte Bewegung im Aquarium zeigt dieser Fisch das Herannahen 
von Erdbeben 6—8 Stunden vor ihrem Eintreffen an. Seine Empfindlichkeit ist: größer 
als die des feinsten Seismographen. Beeinträchtigt wird in den Experimenten die Reak- 
tion etwas durch starke Temperatureinwirkungen im Winter und Sommer. Alle Fehler- 
quellen mit einbezogen ist mit 80% Sicherheit eine Voraussage eines Erdbebens nach 
Beobachtung dieser Fischart möglich. Die Ergebnisse sind in Tabellenform festgehalten. 

W. Wunder (Breslau). 

Pohlman, A. 6.: Neue Betrachtungen über den Mechanismus des Gehörorgans. 
(Dep. of Anat., St. Louis Univ., St. Louis.) Mschr. Ohrenheilk. 66, 1025—1057 (1932). 

Der Verf. begründet ausführlich die von ihm aufgestellte Hörtheorie, die darauf 
hinausläuft, „daß die Hörzellen direkt durch die Schwingungen der Flüssigkeit des 
Innenohres gereizt werden und daß keinerlei transversale Schwingungen des Schnecken- 
ganges oder seines Inhaltes in Betracht kommen“. Wenn Ref. recht verstanden hat, 
werden also alle „Massenschwingungen‘ bei der mechanischen Übertragung des Schalles 
auf die Sinneszellen abgelehnt und nur „molekulare Schwingungen“ gelten gelassen. 
Die für die Beurteilung dieser Theorie grundlegende Frage nach dem Verhältnis zwi- 
schen der Wellenlänge der Schallschwingungen und den Dimensionen der den Schall 
übertragenden Gebilde wird dabei völlig außer Betracht gelassen. Die Übersetzung 
ins Deutsche läßt vielfach zu wünschen übrig. Sulze (Leipzig). 

® Kurzes Handbuch der Ophthalmologie. Hrsg. v. F. Schieck u. A. Brückner. 
Bd. 2. Physiologie. Optik. Untersuchungsmethoden. Bakteriologie. Berlin: Julius 
Springer 1932. XIV, 1079 8. u. 630 Abb. RM. 125.—. 

Vom Hofe, Karl: Die morphologischen Veränderungen der Netzhaut durch Licht- 
wirkung. S. 80—92 u. 3 Abb. 

Zusammenfassende Darstellung, die allerdings viel ausführlicher und gründlicher 
die ältere als die neuere Literatur berücksichtigt. Folgender Stoff wird behandelt: 
I. Die Veränderungen an den Zapfen. Kontraktion der Zapfen; die zeitlichen Ver- 
hältnisse des Kontraktionsvorganges; Einfluß von Stärke und Dauer der Belichtung; 
Einfluß von Lichtern verschiedener Wellenlänge; Einfluß des Adaptationszustandes; 
Wirkung nicht adäquater Reize; Angriffspunkt des Reizes. II. Die Veränderungen 
an den Stäbchen. III. Die Reaktion des Pigmentepithels. Pigmentwanderung; 
anatomische Grundlage der Pigmentwanderung; Veränderungen an der Epithelzelle; 
zeitlicher Ablauf der Pigmentwanderung; Reizschwelle; Reaktionen auf nicht adäquate 
Reize; Pigmentwanderung in Augen mit Tapetum; Pigmentepithel und Sehpurpur. 
IV. Die Bedeutung der Bewegungsvorgänge in der Netzhaut. V. Die Veränderungen 
in der Gehirnschicht der Netzhaut. VI. Die Veränderungen der Färbbarkeit der 
Netzhaut. W. Wunder (Breslau). 

Sgonina, Kurt: Das Helligkeitsunterscheidungsvermögen der Elritze (Phoxinus 
laevis). (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergl. Physiol. 18, 516—523 (1933). 

Der Verf. arbeitete mit den Pigmentpapieren der Heringschen Grauserie, die in 
30 Abstufungen von Weiß zu Schwarz vorlagen. Die Helligkeiten wurden mit der Max- 
wellschen Scheibe bestimmt. Von den 3 Tieren wurde ein Fisch Weiß positiv, Schwarz 
negativ und die anderen beiden in umgekehrtem Sinne dressiert. Als Belohnung diente 
Käse, als Strafe Wachs. Bei den Versuchen wurden den Elritzen gleichzeitig 2 ver- 
schiedene Graupapiere vorgelegt, und es wurde aufgeschrieben, welches der Fisch wählte, 
Die Ergebnisse, die in Kurven und Tabellen festgehalten sind, zeigen folgendes: Die 
Tiere verhalten sich insofern individuell verschieden, als sie nicht gleich rasch lernen. 
Die Unterscheidung der verschiedenen Grauabstufungen wird um so besser, je mehr 
die Weißprozente abnehmen. Die Elritze unterscheidet im dunkeln Graugebiet die 
Helligkeiten am besten. Im dunkeln Graugebiet wird noch 1,8% Helligkeit unter- 
schieden, während im hellen Graugebiet bei einem Unterschied von 12,6 Weißprozenten 
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die Graupapiere noch verwechselt werden. Die Helligkeitsunterscheidung in den 
mittleren Graugebieten richtet sich nach dem Weberschen Gesetz. W. Wunder. 


Matsuura, Takashi: Einfluß der Belichtung auf die Färbbarkeit der Zapfenöl- 

kügelehen im Froschauge. (Path. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai- ss 
44, 2950—2962, dtsch. Zusathnöntanetng 2950—2951 (1932) [Japanisch]. 
- Im Hellauge des Frosches färben sich die Ölkügelchen der Zapfen mit Tohidint 
blau tief blau, während sie im Dunkelauge überhaupt keine Farbe annehmen. Hält 
man den Hellfrosch etwa 2,5 Stunden im Dunkeln, so hört die Färbbarkeit auf. Die 
Öltröpfchen zeigen bei Einwirkung der Dunkelheit im Laufe der Zeit alle Übergangs- 
formen von Scheiben-, Ring-, Halbmond-, Sichelform bis zum völligen Farbschwund. 
Hält man Dunkelfrösche wieder im Hellen, so kehrt in 15—20 Minuten die volle Färb- 
barkeit zurück, wobei die Übergangsformen in umgekehrter Reihenfolge durchlaufen 
werden. Bei direktem Sonnenlicht sind die Ölkügelchen bereits in 4—6 Minuten voll- 
kommen färbbar. Rotes Licht beeinflußt die Färbbarkeit wie gewöhnliches Licht. 
Wärme beschleunigt, Kälte hemmt den Übergang von einer Stellung in die andere 
und führt im Dunkeln zu Zwischenstellungen. Am deutlichsten ist der Unterschied 
in der Färbbarkeit der Zapfenölkügelchen in seiner Abhängigkeit von der Belichtung 
bei Sommertieren zu sehen, während besonders die Wintertiere unregelmäßig oder 
schwach reagieren. Die Einwirkung verschiedener Medikamente auf diese Erscheinung 
soll in einer eigenen Arbeit behandelt werden. W. Wunder (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Kruger, M. S.: A contribution to the theory of instinet. (Ein Beitrag zur Theorie 
des Instinkts.) Brit. J. med. Psychol. Mn: 283—294 (1932). 

Es handelt sich um eine ausführliche ee mit den Lehren Freuds 
und McDougalls. Es werden teilweise Gedankengänge McDougalls weitergeführt, 
ganz besonders hervorgehoben, daß ein Unterschied zwischen Instinkt und Intelligenz 
oder vielmehr zwischen instinktiver und intelligenter Verhaltungsweise sich nicht 
machen läßt. Es wir bestont, daß das, was wir Intelligenz nennen, völlig angeboren 
ist und weitgehend auf hereditären Verhältnissen beruht. Das, was McDougall und 
seine Schule Instinkte nennen, sind nach Ansicht des Verf. frühere intelligene Ver- 
haltungsweisen, die so wichtig für die Selbsterhaltung der Rasse waren, daß sie ‚fixiert‘ 
und dann vererbt wurden. Es folgt dann eine Auseinandersetzung mit dem Begriff 
des Rassengedächtnisses, das der Autor weitgehend anerkennt. Er hält dieses Gedächt- 
nis für unbewußt. Die Arbeit bringt zahlreiche Ideen und Einfälle, die allerdings ganz 
und gar dem angloamerikanischen Gedankenkreis entspringen. Scheid (München). °? 


Barnes, T. Cunliffe: Salt requirements and space orientation of the littoral isopod 
Ligia in Bermuda. (Salzbedürfnis und Raumorientierung des litoralen Isopoden Ligia 
auf Bermuda.) Biol. Bull. 63, 496—504 (1932). 

Der Isopod Ligia baudiniana Milne-Edwards lebt in der ee felsiger 
Küsten und zieht sich vor der herannahenden Flut zurück, indem er von Stein zu Stein 
springt. Da das Tier die Kiemen immer feucht halten muß, entfernt es sich aber nicht 
weiter als 70 Fuß von der Wasserlinie. Dauernder Aufenthalt im Seewasser führt 
zum Tode. Im Terrarium hält es die Borsten der Uropoden ins Wasser und bewegt 
dieselben rhythmisch, so daß infolge der Capillarkräfte die Flüssigkeit an die Kiemen 
gebracht wird und sich hier zu einem Tropfen sammelt. Es wird die Lebensdauer 
der Tiere in verändertem Medium geprüft. Optimale Bedingungen herrschen in feuchter 
Luft. In fließendem Seewasser leben die Tiere länger als in Süßwasser und Aqua dest. 
Besonders schädigend wirkt die Änderung der Salzzusammensetzung des Seewassers. Die 
Giftigkeit der Kationen wird durch folgende Reihe demonstriert: K > Mg > Ca > Na. | 
K ist besonders wegen seiner lähmenden Wirkung auf die Kiemenbewegungen schäd- 
lich. Die Tiere sind also poikilosmotisch. — An Land gebracht orientieren sich diese 
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Isopoden seewärts, wobei negative Geotaxis eine Rolle spielt. Sonst ist aber dieses 
Verhalten noch völlig ungeklärt. Im Wasser sind die Tiere negativ rheotaktisch. 
R Friedrich Brock (Hamburg). 

Hase, Albrecht: Über Starrezustände bei blutsaugenden Wanzen. I. Mitteilung 
betreffend Panstrongylus (Triatoma). Naturwiss. 1932, 967 —971. 

Nach einigen Bemerkungen über Starrezustände bei Insekten im allgemeinen 
berichtet der Verf. über Beobachtungen und Versuche an der südamerikanischen 
Wanze Panstrongylus geniculatus. Die Tiere sind durch mechanische Reize sehr leicht 
in Starre zu versetzen, wobei typische Beinstellungen angenommen werden, die nicht 
denen des toten Insekts, sondern der Haltung des Embryos im Ei ähneln. Die Starre 
kann bis zu einer halben Stunde dauern. Beim Aufrichten aus der Starrestellung 
kommt es vor, daß die Tiere in der grotesken „Kopfstellung‘‘ oder ‚Afterstellung“ 
nochmals für einige Zeit (bis zu 1 Minute) erstarren. Bei den erstarrten Tieren läßt 
sich Flexibilitas cerea und die kataleptische Brücke, die auch von anderen Insekten 
bekannt sind, zeigen. Die erstarrten Wanzen lassen sich auch mit einer Tarsenklaue 
an einen gespannten Faden hängen und mit Gewichten von mehr als 100 mg an einem 
anderen Bein belasten, ohne daß die Starre sich löst. Zeichnungen und Photogramme 
zeigen einige typische Stellungen der Wanzen in Starre. K. Herter (Berlin). 

Beniue, M.: Bedeutungswechsel der Dinge in der Umwelt des Kampffisches Betta 
splendens Regan. (Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 18,437 —458 (1933). 

Es wird gezeigt, wie in der Umwelt des Kampffisches Betta splendens ein „Ding“ 
(Pinzette mit Wurm) auf experimentellem Wege einmal in den Funktionskreis der 
Nahrung und ein 2. Malin den des Feindes eingeklinkt werden kann. Dazu wurde dieses 
primäre Merkmal mit sekundären Merkmalen verknüpft, die sowohl räumlicher wie 
zeitlicher Natur sein konnten. Solche sekundären Zeichen waren rotierende Scheiben 
von verschiedener Farbe, vor denen die Pinzette gezeigt wurde. Die ‚Tönung‘‘ Feind 
erhielt die Pinzette mit Wurm dadurch, daß der Fisch jedesmal in Verbindung mit 
einer rotierenden Scheibe bestimmter Farbe gestraft, andernfalls gefüttert wurde. 
Zeigte man sowohl die Scheibe mit Futtertönung, wie diejenige mit Straftönung, 
so trat ein Zögern ein, welches als Resultante der beiden Verhaltensweisen aufgefaßt 
werden muß. Auch in zeitliche Beziehung konnten die sekundären Merkmale gesetzt 
werden, wobei sich ergab, daß der Kampffisch in der Lage ist, Zeitlängen zu unterschei- 
den. Eine Analyse der wirksamen Faktoren zeigt, daß das Verhalten des Tieres nicht 
nach dem Prinzip des Versuchs und Irrtums gedeutet zu werden braucht, sondern 
daß es eine Resultante der Wirkungen verschiedener Um- und Innenweltfaktoren 
darstellt. Friedrich Brock (Hamburg). 

Ingebritsen, Otis C.: Maze learning after lesion in the cervieal cord. (Lernen 
im Labyrinth nach Läsion des Cervicalmarkes.) (Dep. of Psychol., Univ. of Chicago, 
Chicago.) J. comp. Psychol. 14, 279—294 (1932). 

Es wurden in einem Labyrinth Versuche gemacht, ob normale Ratten in gleicher 
Weise wie Ratten mit Läsionen des Cervicalmarkes zu lernen vermögen, ohne Irrtum 
den Weg zum Futter zu finden. Wurde mittels eines Iridektomiemessers in der Höhe 
des 2. Cervicalbogens das Rückenmark durchtrennt (Zerstörung des Fasciculus gracilis 
und cuneatus zusammen mit der Pyramidenbahn oder Zerstörung eines Funiculus 
lateralis und teilweise Zerstörung des Funiculus dorsalis), so zeigten sich keine wesent- 
lichen Unterschiede in der Lernfähigkeit. Collier (Berlin)., 

Doreus, Roy M., and Wendell L. Gray: The effeetiveness of food and eleetrie shock 
in learning and retention by rats when applied at eritieal points in the maze. (Einfluß 
von Futter und elektrischem Shock an kritischen Punkten eines Labyrinths .auf das 
Lernen und Gedächtnis bei Ratten.) (Psychol. Laborat., Johns Hopkins Univ., Bal- 
timore.) J. comp. Psychol. 14, 191—218 (1932). 

Es wurden mit 42 Ratten Versuche in einem Labyrinth angestellt, das U-förmig 
angeordnet war. Bei einem Teil der Versuche fanden die Tiere in dem Fall, daß sie den 
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richtigen Weg einschlugen, hinter einer Tür ein Stückchen Käse. Im anderen Falle 
wurden die Tiere, wenn sie den falschen Weg einschlugen, von einem schwachen elektri- 
schen Schlag getroffen. Im ganzen fanden sich auf dem Wege 6 Irrtumsmöglichkeiten. 
War das Labyrinth durchlaufen, so erhielten die Tiere am Ende Futter. Es wurde 
untersucht, ob die Ratten je nach 24 Stunden weniger Fehler machten. Nach einiger 
Zeit wurden die Versuche abgebrochen und erst nach 10, 22 und 42 Tagen wiederholt, 
um die Gedächtnisleistung zu prüfen. Die Ratten, die bei falschem Weg einen elektri- 
schen Schlag erhielten, lernten viel schneller als die Ratten, die beim richtigen Weg 
durch Futter belohnt wurden. Auch hielt das Gedächtnis dieser Tiere wesentlich länger 
an. Es genügten viel weniger elektrische Schläge als Futterbelohnungen, um die Irr- 
tümer zu vermeiden zu lernen. Oollier (Berlin). 

Maier, Norman R. F.: Cortical destruetion of the posterior part of the brain and 
its effeet on reasoning in rats. (Die Zerstörung der hinteren Hirnrindenbezirke und 
ihr Einfluß auf das Überlegungsvermögen der Ratten.) (Dep. of Psychol., Uniw. of 
Michigan, Ann Arbor.) J. comp. Neur. 56, 179—214 (1932). 

Zur Prüfung des „Überlegungsvermögens“ der Ratten wurde eine Einrichtung 
verwendet, die aus drei verschiedenen Tischen bestand. Die Tische waren verbunden 
durch schmale, in einem Punkt zusammenlaufende Laufstege. Den Ratten wurde 
Gelegenheit gegeben, die ganze Versuchsanordnung in länger dauerndem Versuchs- 
aufenthalt zu begehen und kennenzulernen. Dann wurde der Versuchsratte auf einem 
der Tische etwas Futter dargeboten, nach kurzem Fressen wurde sie entfernt und auf 
einen der futterfreien Tische gesetzt. Auf Grund ihrer Kenntnis der gesamten Ver- 
suchsanordnung sind normale Ratten imstande, in ca. 80% der Fälle den mit Futter 
begrenzten Tisch zu finden, ohne vorher den zweiten futterleeren Tisch aufgesucht. 
zu haben. Die Rindenzerstörung wurde mit einem Thermokauter vorgenommen. Die 
durch die Überlegungsteste geprüften Fähigkeiten der Ratten wurden nicht beein- 
trächtigt, wenn die zerstörte Rindenmasse weniger als 22% betrug. Die Fähigkeit 
der Ratten, den angewandten Test zu bestehen, scheint weniger auf der Zerstörung 
eines bestimmten Areals als auf dem Umfang des intakt gelassenen Hirngewebes zu 
beruhen. Die Abnahme der Fähigkeit, die Tests zu bestehen, wird begleitet von einer 
größeren Stereotypisierung des Verhaltens und einer Verstärkung der zufallsmäßigen 
Aktivität. F.E. Lehmann (Bern)., 

Herter, Konrad, und Kurt Sgonina: Dressurversuche mit Igeln. (I. Orts-, Hellig- 
keits- und Farbendressuren.) (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergl. Physiol. 18, 481 
bis 515 (1933). 

3 Igel haben das Öffnen von Türen, die zur Seite geschoben werden konnten, 
durch Versuch und Irrtum schnell gelernt. Die an der Tür des Schlafkastens erworbene 
Fähigkeit konnten sie nicht ohne weiteres auf gleiche Türen in einer Versuchsanordnung 
übertragen. Gelegentlich haben die Igel die Türen nicht nur durch eine Bewegung 
des Kopfes, sondern auch durch Drücken mit der Pfote verschoben. Die nach beiden 
Seiten bewegbare Tür wird von beiden Tieren spontan nach links geschoben. Wenn 
das ausgeschlossen ist, lernen die Igel auch die Bewegung in anderer Richtung. Eine 
Dressur auf die rechte von 3 Türen gelang leicht. Gegen Glastüren sind die Igel zu- 
nächst angerannt, haben aber schließlich auch sie zu öffnen gelernt. Nach Markierung: 
der Türen mit grauen Papieren wurden Wahldressuren durchgeführt. Es stellte sich 
heraus, daß die Unterscheidungsfähigkeit des Igels bei hellen Grautönen schlecht, 
bei dunkleren sehr viel besser ist. Ferner konnte bei wenigstens einem Versuchstier 
Farbensinn nachgewiesen werden. Es war mit Tiefblau 13 (+) und Gelb 5 (—) dressiert 
worden. Als zur Prüfung des Ergebnisses Graupapiere neben dem Gelb geboten wurden, _ 
zeigte sich, daß der betreffende Igel relativ nach der Helligkeit wählte. Gelb wurde 
aber neben gleichhellem Grau vermieden. Der Igel hat also außer der Helligkeit auch 
die Farbe des Dressurmerkmals wahrgenommen. Psychologisch ist wichtig, daß Gelb 
abgelehnt wurde, ohne daß eine Positivdressur auf Blau bestand. Der Igel wählte 
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„Nichtgelb“. Der Nachweis des Farbensinnes läßt sich gut mit einem histologischen 
Befund von Menner vereinigen, der in der äußeren Körnerschicht der Igelretina 
„Zapfenkerne‘“ gefunden hat. Werner Fischel (Groningen). 


Buytendijk, F. J. J., und W. Fischel: Die Bedeutung der Feldkräfte und der 
Intentionalität für das Verhalten des Hundes. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Arch. 
neerl. Physiol. 17, 459—494 (1932). 

Wie bekannt werden Tiere beim Wählen zwischen 2 Zielen leicht seitenstetig. 
Die Verf. haben vor einem Hund 2 gleiche Papierschirmchen aufgestellt und Futter 
dahinter verborgen. Das Tier war rechtsläufig, solange die Schirme verhältnismäßig 
nahe beieinander standen. Als sie aber um 4 m voneinander entfernt waren, ist der 
Hund zunächst auf die Mitte zwischen ihnen zugelaufen und hat sich erst dort für das 
rechte entschieden. Dieses Verhalten hat Ähnlichkeit mit dem Verhalten niederer 
Tiere beim Zwei-Lichter-Versuch. Wenn ein Mensch hinter nur einem der beiden 
Schirmchen Futter verbirgt, hat der Hund schnell vergessen, welches es war, sofern der 
Abstand zwischen beiden klein ist (50 cm). Bei größerem Abstand (über 1,50 m) wählt 
der Hund indessen ausnahmslos „richtig“. Die Leistungen bleiben auch gut, wenn er 
nach dem Verbergen des Futters an eine andere Stelle geführt wird und von dort aus 
suchen darf. Ferner hat der Hund gut behalten, an welchem von 4 um ihn herum an- 
geordneten Verstecken vor seinen Augen Futter verschwunden war, solange 2 Stücke 
gesucht werden mußten. 3 Verstecke hat er nicht behalten können. Bei zahlreichen 
Umwegversuchen sind nur sekundäre Aufgabenlösungen vorgekommen. Im Anschluß 
daran wird eine Versuchseinrichtung mit Hindernis und beweglichem Ziel zusammen- 
gestellt. An einem durch elektrischen Antrieb waagerecht über dem Fußboden langsam 
gedrehten Rade war eine lange Latte befestigt, die ein Brettchen trug, auf dem Futter 
lag. Dieses wanderte also im Kreise herum, der teilweise von Gitter umgeben war. 
An 2 Stellen, wo dieses Gitter unterbrochen war, konnte der Hund das vorbeiziehende 
Futter erreichen. Anfangs glückte es ihm nicht, weil er immer zu spät an die freie 
Stelle kam und dann das Futter dort schon vorbeigewandert war. Dann lief er außer- 
halb des Gitters hinter ihm her zur folgenden Zugangsstelle, wo er wieder zu spät war. 
Schließlich beeilte er sich und es gelang ihm, das Futter von dem vorbeiziehenden Brett- 
chen herabzunehmen. Es kam auch vor, daß er, solange er noch außerhalb des Gitters 
neben dem Ziele herlief, plötzlich einen schnelleren Schritt anschlug und schon vor 
jenem an der Zugangsstelle ankam. Bei weiteren Versuchen ist er vom Ausgangspunkt 
sofort dorthin gelaufen, wo er das Futter einfach erwartet hat. Als aber dann die Ge- 
schwindigkeit des umlaufenden Zieles erhöht wurde, kam er wieder zu spät dorthin. 
Er hat dann einfach gewartet, bis es zurückkam und ist nie darauf verfallen, an die 
zweite Zugangsstelle zu gehen, wo das Futter einen Augenblick später sein würde. 

Werner Fischel (Groningen). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualı- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

© Geitler, Lothar: Der Formwechsel der pennaten Diatomeen (Kieselalgen). Arch. 
Protistenkde 78, 1—226 (1932) u. Jena: Gustav Fischer 1932. 226 S. u. 125 Abb. 
RM. 20.—. 

In dieser gründlichen Arbeit hat Geitler auf experimentellem Weg die zur Zeit 
herrschende Auffassung über den Formenwechsel der pennaten Diatomeen prüfen wollen. 
Es wurden in specienreinen Kulturen die folgenden 4 Arten gezogen: Navicula semi- 
nulum, Gomphonema parvulum Var. mieropus, Eunotia formica und 
Eunotia pectinalis Var. minor. (Die wichtigsten Ergebnisse dieser Kultur- 
versuche wurden schon 1930 in einer vorläufigen Mitteilung veröffentlicht. Vgl. diese 
Ber. 14, 718.) Außerdem werden zum Teil sehr eingehende Freilandsbeobachtungen 
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über eine Reihe Formen mitgeteilt. In einem allgemeinen Teil werden die Er- 
gebnisse unter Berücksichtigung des in der Literatur vorliegenden Materials aus- 
führlich diskutiert. — Für die meisten Formen besteht ein Entwicklungseyelus, 
der mit der Auxospore beginnt, sich in den vegetativen Teilungen unter Kleiner- 
werden der Zellen fortsetzt, und durch die meist mit Sexualität verbundene 
Bildung der Auxosporenmutterzellen und Auxosporen geschlossen wird. Die Auxo- 
sporen haben eine für jede Art ganz bestimmte Größe. Ebenso sind zur Auxo- 
sporenbildung nur Zellen einer bestimmten Größenklasse fähig. Zellen, die an der 
Auxosporenbildung gehindert werden, teilen sich unter dauernder Verkleinerung weiter 
(eine interessante Ausnahme zeigt Eunotia formica!), bis eine bestimmte Minimal- 
größe erreicht ist; dann gehen sie, nach morphologisch erkennbaren Entwicklungshem- 
mungen, trotz sorgsamster Pflege ein. Von diesem Schema wurde in der von G.ku- 
tivierten Rasse von Eunotia pectinalis Var. minor eine Ausnahme gefunden: 
der Vergleich der Messungen des Ausgangsmaterials im Februar mit den Klonen im 
Oktober ergab keine Veränderung der Extrem- oder Mittelwerte der Achsenlängen. 
Die Auxosporenbildung ist also für diese Form „überflüssig‘‘ geworden, und wurde auch 
nicht beobachtet. — Mit dem Kleinerwerden der Zellen sind Gestaltsverände- 
rungen verbunden: 1. Die Länge der Apikalachse nimmt absolut und relativ stärker 
als die der Transapikalachse ab; kleine Zellen sind daher relativ breiter als größere. 
2. Die Länge der Apikalachse nimmt absolut und relativ stärker als die der Pervalvar- 
achse (= Schalenabstand) ab. 3. Der Schalenumriß kleinerer Zellen ist „unkompli- 
zierter‘‘ und abgerundeter als der größere. 4. Die Zeichnungselemente der Schalen 
werden im Vergleich zur Verkürzung der Apikalachse wenig verkleinert. 5. Die Dicke 
der Schalen, Gürtel- und Zwischenbänder nimmt im Lauf der Teilungen ab. Zu diesen 
Hauptregeln kommen dann Regeln mehr spezieller Natur hinzu, die nur Gültigkeit 
für Formenkreise bestimmter Organisation besitzen. — Die Abnahme des Volumens 
erfolgt in verschiedener Weise: „Die vorhandenen Typen lassen sich zu einer Reihe 
mit 2 Extremen gruppieren. Das eine extreme Verhalten stellt Melosira (und 
ähnliche Centrales) dar, wo die Achsen der Schalen gleichwertig sind und die Länge 
der Pervalvarachse deutlich abnimmt. Das Volumen ändert sich hier quadratisch 
mit dem Schalenradius plus einer durch die Veränderung der Pervalvarachse bedingten 
Korrektur. Das andere Extrem bilden Formen wie Eunotia formica mit stark 
betonter Apikalachse und konstanter Länge der Pervalvarachse, deren Volumen 
im linearen Verhältnis zur Apikalachse plus einer durch die (geringfügige) Verkürzung 
der Transapikalachse notwendigen Korrektur sinkt. Zwischen diese Grenzfälle 
ordnen sich jene Formen ein, deren Transapikal- und Pervalvarachsen sich in verschie- 
denem Maße an der Volumveränderung beteiligen.‘ — Sämtliche Kulturversuche und 
Freilandsbeobachtungen zeigen, daß eine bestimmte, für jede Art innerhalb charakteri- 
stischer Grenzen schwankende Zellgröße eine notwendige Voraussetzung der 
sexuellen Fortpflanzung ist. Bei allen von G. kultivierten Arten (mit Ausnahme 
der abweichenden Eunotia pectinalis Var. minor), erfolgte die Auxosporenbildung 
um so intensiver, je besser das Wachstum im gegebenen Zeitpunkt war. Die Sexualität 
läßt sich jedoch selbst bei optimalem Wachstum völlig verhindern (bei Navicula 
seminulum durch Zusatz von NaCl). Für die Auxosporenbildung der Pennales 
lassen sich 4 Haupttypen aufstellen: 1. Zwei Mutterzellen bilden je 2 Gameten, die 
paarweise kopulieren und 2 Auxosporen liefern. Nach dem Verhalten der Gameten 
sind hier weiter 3 Typen zu unterscheiden: a) die Gameten verhalten sich isogam, 
d.h. sie bewegen sich vollkommen symmetrisch aufeinander zu und bilden in der Mitte 
die Zygote. Häufiger ist b) der Typus der anisogamen Kopulation. Der eine Gamet der. 
einen Mutterzelle wandert in die andere hinüber und verschmilzt dort mit einem ruhend 
gebliebenen Gameten; dann wandert nach einer verschieden langen Ruhepause der 
andere Gamet dieser Zelle in entgegengesetzter Richtung herüber und verschmilzt 
mit dem restlichen Gamet. Dieses Verhalten läßt sich erklären entweder durch die 


187 


Annahme, daß die zusammentreffenden diploiden Mutterzellen Zwitter sind, und daß 
jede von ihnen einen ? und einen $ Gameten bildet, oder daß die diploiden Zellen 
sexuell determiniert sind, und die Gameten einer Mutterzelle das gleiche Geschlecht 
haben. Verf. hat früher die erste Auffassung vertreten, steht aber jetzt dieser Auf- 
fassung skeptisch gegenüber. Bei Berücksichtigung der Konsistenz der Kopulations- 
gallerte entsteht die Möglichkeit, daß die Aktivität und Passivität der Gameten nur 
mechanisch vorgetäuscht wird. Beispiele des 3. Typus c), wo die Gameten sich nach 
keiner Regel zu verhalten scheinen, sind Nitzschia fonticola und Achnanthes 
lanceolata. 2. Zwei Mutterzellen bilden je einen Gameten, es entsteht eine einzige 
Auxospore. Die Anisogamie ist hier höchst wahrscheinlich als der direkte Ausdruck 
eines Geschlechtsunterschiedes anzusehen. Wann dieser Unterschied hergestellt wird, 
ob die einander aufsuchenden Mutterzellen bereits sexuell determiniert sind, oder ob 
sie nur sexuell ‚aktiviert‘ sind und die Determination während der Reduktionsteilung 
eintritt, wissen wir nicht. Sicher ist aber, daß, wenn sie in der Diplophase hergestellt 
wird, so geschieht dies bei den bis jetzt untersuchten Arten nicht auf genotypischem 
Weg. 3. In einer Mutterzelle entsteht durch Automixis eine Auxospore. 4. Die Auxo- 
sporenbildung erfolgt apomiktisch: a) aus einer Mutterzelle entstehen durch eine vege- 
tative Teilung 2 Auxosporen; b) aus einer Mutterzelle entsteht eine Auxospore, ent- 
weder parthenogenetisch unter Ablauf einer Pseudoreduktionsteilung oder rein vege- 
tativ. Bezüglich der Auffassung der Auxosporenbildung bei den Centrales teilt Verf. 
in der Einleitung seiner Arbeit einige briefliche Angaben von F. W. Went mit, die 
es möglich erscheinen lassen, daß die Ausxosporen nach Befruchtung der Auxosporen- 
mutterzellen durch Mikrosporen entstehen. — Nachdem die Morphologie der Zygoten 
und Auxosporen behandelt worden ist, wird die Arbeit mit einer Übersicht (in Tabellen- 
form) über die bisher beschriebenen Fälle von Auxosporenbildung bei Pennales abge- 
schlossen. — In diesem Referat konnte nur der wichtigste Inhalt des allgemeinen 
Teiles berücksichtigt werden. Bezüglich der großen Fülle von Tatsachen der übrigen 
Teile muß auf das Original hingewiesen werden. Föyn (Bergen). 


Joyet-Lavergne, Ph.: A propos du pouvoir d’oxydation du eytoplasme. (Über das 
Oxydationsvermögen des Oytoplasmas.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 895—897 (1932). 


Die von Wurmser vor einiger Zeit in der gleichen Zeitschrift gegebenen Einwendungen 
gegen seine Darstellung der Sexualisation des Cytoplasmas bei Pythium de Baryanum ver- 
anlassen Verf. zu einer Antwort, die sehr treffend die unsichere Lage auf diesem Unter- 
suchungsgebiet kennzeichnet: Verf. habe in seinem „Gesetz der Sexualisation‘‘ (!) die Be- 
zeichnung Oxydo-Reduktionspotential (rH) durch das unbestimmtere ‚„Oxydationsvermögen“ 
ersetzt, weil er feststellen mußte, daß die sich in der Zelle abspielenden Vorgänge wesentlich 
komplexer sind, als zuerst angenommen wurde. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse 
lassen noch nicht solche theoretischen Erwägungen zu, wie sie von Wurmser ausgeführt 
worden sind. Er werde sich von den Ergebnissen der weiteren Versuche leiten lassen, ohne den 
Versuch zu wagen, daraus sofort Vergleiche aufzustellen und Folgerungen zu ziehen. Das sei 
bei dem heutigen Stand unserer zellphysiologischen Kenntnisse verfrüht. W. Tüngler. 


Rice, Mabel A.: Reproduetion in the rusts. (Vermehrung bei Rostpilzen.) Bull. 
Torrey bot. Club 60, 23—54 (1933). j 


Verf. untersuchte den Entwicklungsgang bei Puccinia Sorghi auf dem Zwischen- 
wirt Oxalis, wobei sie hauptsächlich die Vorgänge bei der Bildung der Spermogonien 
und Aecidien beobachtete. Sie infizierte Blätter von Oxalis mit Aufschwemmungen 
keimender Teleutosporen. Nach 5—7 Tagen waren die ersten Anzeichen einer In- 
fektion zu sehen. Nach etwa 9 Tagen erschienen bereits die ersten Spermogonien, 
die in dichten Gruppen hauptsächlich auf der Oberseite der Blätter entstehen und 
die reichlich Nektar absondern. 2 Wochen nach dem Beimpfen treten Aecidien auf, 
die bisweilen die Spermogoniengruppen kreisförmig umgeben. Sie entstehen aber in 
der Mehrzahl auf der Unterseite. Die eytologischen Ergebnisse sind ziemlich lücken- 
haft. Der Infektionsvorgang selbst konnte nicht beobachtet werden. In den Zellen 
der Epidermis wurden aber infizierende Mycelien festgestellt, die ein starkes An- 
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schwellen der befallenen Epidermiszellen verursachten. Von diesem primären Infektions- 
mycel werden zahlreiche Nebenäste in das Palisaden- und Schwammparenchym ge- 
trieben, das von ihnen völlig durchwuchert wird und dem durch Haustorien die Nähr- 
stoffe entzogen werden. Unter der Epidermis entlang laufende Hyphen senden Neben- | 
hyphen aus, die durch die Stomata nach außen dringen. Sie finden sich stets in der _ 
Nähe der Spermogonien. Verf. glaubt, hier evtl. „Trichogynen“ vor sich zu haben. 
Eine Kopulation einer solchen „Trichogyne‘“ mit einem Spermatium konnte sie nicht 
beobachten, doch deutet sie später auftretende zweikernige Zellen in dieser „Tricho- 
gynen“hyphe als deren Ergebnis. In ähnlicher Weise stellt sie Beobachtungen an 
Puccinia Violae, Aecidium punctatum und Uromyces Caladii zusammen. 

W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 


Allen, Ruth F.: A eytologieal study of heterothallism in Puceinia eoronata. (Eine 
ceytologische Untersuchung der Heterothallie bei Puccinia coronata.) (Div. of Cereal 
Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. 
agrieult. Res. 45, 513—541 (1932). 

Verf. infizierte Blätter von Rhamnus cathartica mit Sporen von Puccinia coronata. 
Die Spore keimt mit einem kurzen Keimschlauch aus, der sich an der Außenwand 
der Epidermiszellen anheftet, diese sprengt und in das Innere der Zelle eindringt. 
Vor dem Eintritt in die Epidermiszelle findet eine Teilung des Sporenkernes statt. 
Innerhalb der Wirtszelle bildet sich nun zunächst ein 4—6zelliges Mycel. Jede Zelle 
dieser kurzen Hyphe treibt nun Seitenhyphen in die subepidermale Region, in der 
der Rostpilz während der nächsten Wochen hauptsächlich weiterwächst, was schließ- 
lich zu einer Trennung der Epidermis vom Palisadenparenchym durch eine dichte 
Mycellage führt. Aus diesem Stroma gehen nun die Spermogonien hervor, die sehr 
vergänglich sind. Sie schnüren von dünnen Spermatiophoren eine Anzahl Spermatienr 
in das Innere des Spermogonhohlraumes ab. Puccinia coronata ist bipolar sexuell. 
Infektionen mit nur einem Geschlecht führen nur zur Entstehung von Spermogonien. 
Aecidien können sich zwar entwickeln, bleiben aber steril. Infiziert man mit Spermatien 
beider Geschlechter, tritt Kopulation mit gleichzeitigem Kernübertritt ein. Von hier 
nimmt die Sporophytengeneration ihren Ausgang. Das auf diese Weise entstandene 
Sporophytenmycel bildet zusammen mit der bereits vorhandenen haploiden Generation 
ein dichtes Geflecht, und selbst das darauf entstehende Aecidium kann Haplo- und 
Diplomycel enthalten. Zur Bildung von Aecidiosporen ist nur das Diplomycel befähigt. 

W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Foxon, 6. E. H.: Meaning of neoteny and paedogenesis. (Um Neotenie und Pädo- 
genesis.) (Dep. of Zool., Unw., Glasgow.) Nature (Lond.) 1933 I, 93. 

Mit Recht weist Verf. darauf hin, daß die Begriffe ‚„Neotenie‘ und ‚‚Pädogenesis“ 
in neuerer Zeit oft völlig willkürlich durcheinander gebraucht werden, obwohl beide 
prinzipiell Verschiedenes in sich begreifen. Die erste Verwirrung richtete Hamann 
an, der 1891 die bei einem Kratzer beobachtete sexuelle Frühreife fälschlich als ‚‚Pädo- 
genesis‘‘ bezeichnete, was bereits Chun (1892) mit einem Hinweis auf die von ihm 
entdeckte „Dissogonie‘‘ bei Rippenquallen zurückwies. Pädogenesis ist eine besondere 
Form der Parthenogenesis und bisher nur bei Insekten bekannt. Dagegen sind die 
bei Lurchen, Ktenophoren, Acanthocephalen und bei Polystomum integerrimum vor- 
kommenden Erscheinungen sämtlich Neotenie, d. h. Formen normaler, zweigeschlech- 
tiger, in das Larvenleben vorverlegter Fortpflanzung. Grimpe (Leipzig). 


Shapiro, Herbert: The rate of oviposition in the fruit fly, Drosophila. (Die Eilegerate 


bei der Fruchtfliege Drosophila.) (Zoöl. Laborat., Columbia Univ., New York a. Marine 


Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 63, 456—471 (1932). 

Es wird durch sorgfältig ausgewählte Vorsichtsmaßnahmen erreicht, daß sämtliche. 
von einem Drosophilaweibchen abgelegte Eier gezählt werden können. Die Zählungen 
erfolgen täglich einmal. Es werden sowohl Fliegen aus Normalzuchten von Drosophila 
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| melano gaster untersucht als auch die Mutationen sepia, vestigial und Lobe? sowie 
| Bastarde zwischen normal und sepia. Von D.obscura werden Lancefields Rassen A 
und B und ‚die reziproken Bastarde von A und B untersucht. — Wenn T die Anzahl 
der Eier, die bis zu einer bestimmten Zeit in Tagen (t) abgelegt sind, repräsentiert, 
so ist, wenn man die Werte von i auf der Abzisse, die Werte von In auf der Ordinate 
aufträgt, die resultierende Kurve stets gradlinig. Der Wert T folgt der Gleichung 

t 


T=e“+b, woe die Basis des natürlichen Logarithmus, a und 5b Konstanten sind. 
Kröning (Göttingen). 

Coe, W. R.: Sexual phases in the Ameriean oyster (Ostrea virginica). (Der 
Geschlechtswechsel bei der amerikanischen Auster [Ostrea virginica].) (Osborn Zoöl. 
' Laborat., Yale Univ., New Haven.) Biol. Bull. 63, 419—441 (1932). 

Bei Untersuchungen über den Geschlechtswechsel von Ostrea virginica Gmel., 
die Verf. an Material von der nordamerikanischen Ostküste ausgeführt hat, ergab sich, 
daß bei jungen Austern von verschiedenen Lokalitäten wenige Monate nach der An- 
heftung eine primäre bisexuelle Gonade angelegt wird. Die Aktivierung der Gonade 
wird durch Wassertemperatur und Nahrung beeinflußt. Wärme fördert die Ent- 
wicklung, so daß der Prozentsatz der im ersten Jahr geschlechtsreif werdenden Tiere 
in Gebieten mit warmem Wasser höher als in solchen mit kaltem Wasser ist. Die 
primäre Gonade enthält sowohl Samen als auch Eimutterzellen, letztere an der Wand, 
erstere im Lumen der Follikel. Der größere Teil der Tiere ist protandrisch; Spermatiden 
gibt es schon im Alter von wenigen Monaten, Spermatozoen aber erst im nächsten 
Frühjahr. 3—30% der Tiere sind protogyn; das Ovar entwickelt sich in diesem Fall 
unmittelbar aus der primären zwittrigen Gonade. Die reife monosexuelle Gonade 
entsteht durch die Entwicklung des einen Anteils und die teilweise, selten völlige 
Reduktion des anderen Anteils; es bleibt der bisexuelle Charakter der Gonade gewöhn- 
lich partiell erhalten. Der jeweilige Anteil an männlichen und weiblichen Geschlechts- 
zellen in der reifen Gonade ist wechselnd. Es kommt auch reiner Hermaphroditismus 
vor (etwa 1—4%); auch kann es zu einer Selbstbefruchtung kommen. In warmem 
Wasser beträgt der Prozentsatz der Männchen unter den geschlechtsreifen Tieren 
im ersten Jahr 70—80%, im kalten mehr als 95%. Die meisten Tiere, die im ersten 
Jahr Weibchen waren, sind relativ groß; es wird ein Einfluß des Geschlechtes auf die 
Ernährung angenommen. Nach dem Ablaichen kann der bisexuelle Charakter erhalten 
bleiben; seine Änderung hängt weitgehend von den Entwicklungsbedingungen ab. 
Es wird ferner die Frage diskutiert, ob es zwei Typen von Männchen gibt, solche, 
die ‚reine‘ Männchen sind und nicht das Geschlecht wechseln können (mit kleinen 
Ovocyten in der Zwittergonade), und „protandrische‘‘ Männchen; das bedarf wei- 
terer Forschung. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Hubbs, Carl L., and Laura C. Hubbs: Apparent parthenogenesis in nature, in a 
form of fish of hybrid origin. (Anscheinende Parthenogenesis bei einem Bastardfisch.) 
(Museum of Zool., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Science (N. Y.) 1932 II, 628—630. 

Mollienisia formosa wird bisher als eigene Art angesehen. Durch variations- 
statistische Feststellungen und durch Züchtungsversuche wird nachgewiesen, daß 
man hier einen Bastard zwischen M.latipinna und M.sphenops vor sich hat. 
Auffallend ist, daß dieser „Bastard‘‘ sehr weit verbreitet ist und an manchen Orten 
mit nur einer der Ausgangsarten zusammen vorkommt. An diesen Stellen besteht 
dann die Population ausschließlich aus 29. Kreuzungsversuche im Aquarium zwischen 
" M.formosa 2 x M.latipinna 8 ergaben wiederum nur Q. Auf Grund der Beobach- 
tungen und vorläufigen Experimente schließen die Verf., daß durch den Befruchtungs- 
vorgang die Entwicklung des Eies angeregt wird, dieser aber pathogenetisch verläuft 
(Gynogenesis). Weitere Experimente und cytologische Daten sollen später erbracht 
werden. L. Scheuring (München). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Dix und Kühlmorgen: Untersuchungen über die Keimung der Dauersporangien 
von „Synehytrium endobiotieum“. (Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Kiel.) Pflanzenbau 9, 
209—216 (1932). 2 

Verff. versuchten beim Erreger des Kartoffelkrebses, Synchytrium Andikiotie N 
eine frühzeitige Keimung der Dauersporangien hervorzurufen, um auf diese Weise 
zu einer wirksamen Bekämpfungsmethode dieses bedeutsamen Schädlinges zu gelangen. 
Sie stellten Versuche mit Preßsäften verschiedener Solanaceen, mit Solanin, Diastase, 
Apfelsäure und schließlich mit elektrischem Strom von 2750 Volt und 220 Volt an. 
Besonders unter’ Einwirkung des Preßsaftes konnten sie eine Steigerung des Keim- 
prozentsatzes hervorrufen. Die Ruheperiode des Keimsporangiums konnte jedoch 
nicht abgekürzt werden. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 


Schoch-Bodmer, Helen: Methoden zur Ermittlung der Wachstumsgesehwindigkeit 
der Pollensehläuehe im Griffel. (113. Jahresvers., Thun, Sitzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) | 
Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 368—370 (1932). 

1. Pollenschläuche von Fagopyrum esculentum, Lythrum Salicaria und 
Oxalis valdiviensis können durch Behandlung mit Jodtinktur und Chloral- 
hydrat sichtbar gemacht werden. Junge stärkefreie Schlauchspitzen sind jedoch 
mit dieser Methode häufig nicht erkennbar. 2. Bei Fagopyrum lassen sich die 
Schlauchspitzen mit konzentrierter Eosinlösung färben (Fixierung in 7Oproz. Alkohol, 
dann konz. Eosinlösung in 70proz. Alkohol während 3—4 Stunden, Differenzierung 
mit stärkerem Alkohol zur Aufhellung der Griffelzellen, Überführung in Xylol und 
Canadabalsam). 3. Bei manchen -Arten treten die Pollenschläuche bei Kultur von 
Griffelstücken in feuchter Kammer aus der Griffelschnittfläche heraus. Die 
Bestimmung der Wachstumsgeschwindigkeit wird hier in der Weise vorgenommen, 
daß die bestäubten Griffel in bestimmten Zeitabständen in verschiedener Länge von 
der Pflanze abgeschnitten und in die feuchte Kammer (auf Zuckeragar oder nur mit 
Vaselin ans Deckglas geklebt) gebracht werden. Hat die Hauptmenge der Schlauch- 
spitzen die Länge des abgeschnittenen Griffelstückes noch nicht erreicht, so treten 
nach einiger Zeit zahlreiche Schläuche aus der Schnittstelle aus. Bei Veronica 
Chamaedrys konnte Verf.in an Griffelstücken verschiedenster Länge bis zu 55 
herauswachsende Schläuche beobachten. Die 4—5 mm langen Griffel können bei 
17—19° in 3 Stunden durchwachsen werden; bei manchen Verbindungen dauert es 
aber bis zu 7 Stunden; andere sind kreuzungsparasteril (die Schläuche bleiben im 
Narbenkopf stecken, Nachweis mit Jod-Chloralhydrat). Autoreferat. 


Rivera, Vincenzo, e Cesare Sempio: Ricerche sopra il ritmo di sviluppo nella germi- 
nazione dei semi. (Untersuchungen über den Entwicklungsrhythmus bei der Samen- 
keimung.) Atti Pontif. Accad. Sei. Nuovi Lincei 85, 410—423 (1932). 

Die Verff. wollen auf Grund möglichst genauer Bestimmungen der Gewichts- 
zunahme von Wickensamen, die im dunklen und in konstanter Temperatur gehaltenen 
Keimbett bei möglichst gleichmäßiger Wasserversorgung keimen, folgende 2 Tatsachen 
nachgewiesen haben: 1. die Quellung der Samen zeigt keinen Tagesrhythmus; 2. mit 
dem Erscheinen des Keimwürzelchens wird ein deutlicher Unterschied der Gewichts- 
zunahme (= des Wachstums) in den Abendstunden gegenüber den Mittagsstunden 
bemerkbar: 6 Stunden um Sonnenuntergang nimmt das Gewicht um höhere Beträge 
zu als 6 Stunden um Mittag. Die Unterschiede zwischen den übrigen Tageszeiten 
sind unsicher und regellos. Die Möglichkeit eines Tagesrhythmus schon bei der ersten 
Streckung des Embryos ist trotz der Bedenklichkeit der gewählten Bestimmungs- 
methode, die auch durch das anscheinend sehr exakte Arbeiten der Verff. nicht be- 
seitigt wird, zwar gegeben, es geht aber nicht an, hierfür ausschließlich Veränderungen 
in der dunklen Gesamtstrahlung verantwortlich zu machen, die mit dem veränderten 
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Sonnenstand in vorderhand sehr hypothetischen Zusammenhang gebracht werden. 
(Anm. d. Ref.) Sperlich (Innsbruck). 

Mitge, Em.: Sur Panabiose et la reviviseenee des plantules du hl&. (Über die 
Anabiose und die Wiederbelebung von Getreidepflänzchen.) C. r. Acad. Sci. Paris 
195, 1104—1107 (1932). 

Der Verf. arbeitete mit. verschiedenen Varietäten von Weizen. Er ließ kurze 
Keimungsperioden von 3—6 Tagen mit; Trockenperioden von 14 Tagen (in einer Ver- 
suchsreihe 1!/, Monate) mehrmals wechseln. Dabei zeigte sich, daß wohl der Prozent- 
satz der keimfähigen Samen mit jeder Trockenperiode geringer wird, daß aber immer- 
hin ein großer Teil der Samen auch nach Zwischenschaltung mehrerer nicht allzu- 
langer Trockenperioden lebensfähig bleibt. Genauere Untersuchungen ließen er- 
kennen, daß die Wiederkeimung der Pflänzchen von dem Zustand der oberirdischen 
Teile abhängig ist. Hat nämlich der Vegetationspunkt selbst ernstlich Schaden ge- 
nommen, so ist hier keine Regeneration mehr möglich, während das Wurzelsystem 
durch Proliferation immer wieder frisch gebildet werden kann. Stasser (Wien). 

Kosaka, Hirosi: Über den Einfluß des Lichtes, der Temperatur und des Wasser- 
mangels auf die Färbung der Chrysanthemum-Blüten. (Agronom. Inst., Univ. Fukuoka.) 
Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 551—560 (1932). 

Verf. untersucht an dem gewöhnlich weißlich blühenden Chrysanthemum sinense 
var. hortense, als Zweige in Wasser gestellt oder als Einzelblüten schwimmend aufs 
Wasser gelegt, die unter gewissen Bedingungen eintretende Bildung von Anthocyan. 
Starkes Belichten fördert, Verdunkelung verhindert die Farbstoffbildung. Werden 
der Sonne ausgesetzte Blüten anschließend verdunkelt, so bilden sich ebenfalls keine 
Farbstoffe oder gehen die infolge einer Nachwirkung der Belichtung entstandenen 
wieder zurück. Werden umgekehrt Blüten vor der Belichtung verdunkelt, so färbten 
sie sich rascher und stärker. Die plötzliche Zunahme des Lichtes wirkte in diesem Falle 
als Reiz. Im Einklang mit anderen Autoren wird angenommen, daß das Licht sowohl 
die Chromogensubstanz vermehrt wie die Bildung von Anthocyanfarbstoff aus ihr 
fördert. — Bei 7—15° gehaltene Blüten färbten sich intensiv rötlich, während bei 
25—30° sich kein Farbstoff bildete. Bei höherer Temperatur atmen die Pflanzen 
intensiver, und es werden dann mehr Chromogensubstanzen veratmet. Ferner wurden 
belichtete Blüten anschließend bei verschiedener Temperatur im Dunkeln gehalten. 
Bei höherer Wärme wirkte die Belichtung rasch, aber nur schwach nach, und die ge- 
‚bildeten Farbstoffe verschwanden schnell wieder. Bei tieferer Temperatur wirkte die 
Besonnung langsamer nach, die Blüten färbten sich intensiver und verblaßten sehr 
langsam wieder. — Leichter Wassermangel förderte die Färbung der Blüten. Vermut- 
lich wird dabei infolge der allgemeinen Stoffwechselhemmung weniger Chromogen 
verbraucht oder Chromogen rascher zu Anthocyan umgeformt. Verf. schließt, daß 
Licht, Wärme und Wassermangel gemeinsam direkt oder indirekt auf Entstehen und 
Verschwinden des Anthocyans und auch der Ohromogensubstanz selbst einwirken. 

Radeloff (Hamburg). 

Kuijper, J.: Zur Frage der periodischen Blüte von Dendrobium erumenatum Lindl. 

Rec. Trav. bot. neerl. 30, 1—22 (1933). 
Autoren, wie Costers u. a., beschäftigten sich bereits mit den periodischen Blüte- 
erscheinungen von Dendrobium erumenatum. Sie stellten fest, daß die Blühreaktion 
durch Regengüsse, die im Durchschnitt am 9. Tage vor dem Aufblühen fallen, ausgelöst 
wird. An diese Arbeiten knüpfen vorliegende Untersuchungen an und suchen die bislang 
nicht eindeutig gelöste Frage nach dem Einfluß der Feuchtigkeit weiter zu klären. 
Die Beobachtungen sind an freiwachsenden Exemplaren in Medan (Sumatra) angestellt 
und in einer Tabelle zusammengefaßt, welche für 43 Fälle die Niederschlagsmenge 
‚und Temperatur vom Auslösungstage bis zum Tage der Blüte anführt. Es ergibt sich, 
daß eine schnell eintretende Abkühlung von 4° zur Auslösung des Reizes genügt. 
Regen ist dabei nicht erforderlich. Diese Beobachtungen werden durch Treibversuche 
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erhärtet. Die Pflanzen werden hierbei in einen auf 20—22° gekühlten Brutschrank 
gestellt. Blüteerscheinungen treten nur dann auf, wenn die Pflanzen vor der Abküh- 
lung der Außentemperatur um 11 Uhr (28—29°) ausgesetzt waren, und wenn innerhalb 
von 5—6 Stunden oder auch mehr keine beträchtliche Temperaturerhöhung folgte. 
Die Benetzung hat hiernach keinen Einfluß auf die Reizauslösung, hingegen wirkt 
plötzliche Temperaturabnahme auslösend für die Blüte. Drude (Magdeburg). 

Just, E. E.: Cortical eytoplasm and evolution. (Plasmarinde und Entwicklung.) 
Amer. Naturalist 67, 20—29 (1933). 

Verf. stellt einige allgemeine Überlegungen über die Rolle der Plasmarinde an. Diese 


muß auch bei der phylogenetischen Entwicklung der Organismen eine Rolle gespielt haben. 
J. Runnström (Stockholm). 


Castelnuovo, Gina: Azione differenziale della temperatura sulle uova di axolotl. 
(Die Wirkung eines Temperaturgefälles auf die Eier des Axolotl.) (Istit. di Zool., Univ., 
Roma.) Boll. Zool. 3, 291—298 (1932). 

Wiederholung der Versuche von Huxley (1927), Vogt (1928) und Gilchrist (1928), 
Amphibieneier einem in verschiedenen Richtungen wirkenden 'Temperaturgefälle ausznsetzen. 
Die Arbeit enthält weder neue Resultate noch neue Gesichtspunkte. Erwähnenswert wäre 
vielleicht das Auftreten sekundärer Medullarplatten bei drei Individuen, die jedoch nicht 
näher beschrieben werden. (Vgl. diese Ber. %, 206 [Huxley]; 10, 219 [Vogt]; 8, 224 
fGilchrist].) Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Pasquini, P.: Sull’influenza della emanazione (radon) sullo sviluppo delle uova 
di Rana esculenta. (Analisi sperimentale della radiosuscettibilitä differenziale.) (Über 
den Einfluß der Emanation auf die Entwicklung der Froscheier. [Experimentelle Analyse 
der verschiedenen Strahlenempfindlichkeit.]) Atti Pontif. Accad. Sci. Nuovi Lincei 
85, 424—486 (1932). 

Die Strahlenempfindlichkeit der Froscheier ist ganz verschieden je nach der 
Stärke der Dosen und je nach dem vorliegenden Entwicklungsstadium. Die Zell- 
veränderungen und histologischen Ausdifferenzierungen im allgemeinen werden von 
der Bestrahlungsdosis beeinflußt, die eigentliche Formbildung der Organe aber hängt 
mehr vom Entwicklungsstadium der Larve ab, das bestrahlt wurde. — Ganz besonders 
empfindlich ist die Morula, welche nach Bestrahlung sich weiterentwickelt bis zur 
Gastrulation und dann zugrunde geht. Je mehr dann die Gastrulation vorangeht, 
um so mehr lokalisiert sich der schädigende Einfluß der Bestrahlung auf den nervösen 
Bezirk. Die Arbeit enthält weiter genaue Angaben der Stärke der Bestrahlungsdosis, 
der Zeitdauer der Bestrahlung und der einzelnen Entwicklungsstadien, welche der 
Bestrahlung unterworfen wurden. Jeweils finden sich kleine Abänderungen der 
Schädigungsgrade, welche eben der Beweis sind der verschiedenen Empfindlichkeit 
des Froscheies zu bestimmten Zeiten der Entwicklung. W. Brandt (Köln). 

Bautzmann, H.: Experimentelle Analyse des organisatorischen Geschehens in der 
Primitiventwicklung von Amphibien: Determinationszustand und Aufgabenverteilung 
der Randzonenanlagen im Organisationsprozeß. (Vorl. Mitt.) (£1. Vers. d. Anat. @es., 
Lund, Sützg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 220—226 (1932). 

Der organisierende Keimbezirk besteht anlagenmäßig aus Chorda- und Prä- 
chordamaterial. Wie weit außerdem das Somiten liefernde Mesoderm induktions- 
fähig ist, müßte neu untersucht werden, denn die bisherigen Versuche des Verf. (vgl. 
diese Ber. 7, 140 hatten kein eindeutiges Resultat ergeben. Durch Austausch einzelner 
Teile des Randzonenmaterials soll geprüft werden, ob man nicht überhaupt „das 
Organisationsfeld stärker auf das Chordamaterial einengen muß“. Gleichzeitig würden 
diese Versuche Aufschluß geben über den Determinationszustand des Randzonen- 
materials. Als Untersuchungsobjekt diente die australische Anurenart Limnodynastes 
tasmaniensis, die sich für solche Experimente als besonders geeignet erwiesen haben 
soll. Zunächst wurde gleichnamiges Somitenmaterial der beiden Seiten gegeneinander 
ausgetauscht, also linkes Somitenmaterial an Stelle von rechtem implantiert. Es ent- 
standen normale Embryonen, das linke Material war zu solchem der rechten Seite 
geworden. Die Seitenqualität ist also noch nicht unwiderruflich festgelegt. Auch 
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nach Austausch ungleichnamigen Mesoderms — Austausch zwischen lateralem und 
ventralem Randzonenmaterial — entwickelten sich normale Larven. Wurde dagegen 
ein Stück, das Somiten und Chordamaterial enthielt, um 180 gedreht, so traten 
starke Verdoppelungen des Achsensystems in Erscheinung. Die beiden durch die 
Operation getrennten Teile der Chordaanlage regulierten jeder für sich zu einer Chorda. 
So enthielt der Keim zwei Chordae, die innenständiges Somitenmaterial zwischen 
sich schlossen und außerdem nach außen hin eine linke bzw. rechte Somitenreihe 
zeigten. Infolgedessen war der Boden des Neuralrohrs verdoppelt. Wird Chorda- 
material in laterale oder ventrale Randzone gebracht, so entstehen Embryonen, die 
in noch viel höherem Maße verdoppelt sind (zwei Köpfe, zwei Achsensysteme usw.). 
Man wird also dem Chorda- und Prächordamaterial ‚‚die höhere Determinationsstufe 
und zugleich die Führung im eigentlichen Organisationsprozeß“ zuschreiben 
müssen. i Rotmann (Freiburg). 

Dantsehakoff, Wera: Determination in der Keimscheibe des Hühnchens. I. Der 
Hensensche Knoten. Experimentelle Untersuchung mittels Radiumemanation. (Laborat. 
d. Exp. Morphogenese, Moskau-Ostankino.) Roux’ Arch. 127, 542—568 (1932). 

Die Verf. versuchte, anstatt der bisherigen, kritisch besprochenen Versuche zur 
Ausschaltung bestimmter Bezirke der Hühnerkeimscheibe (besonders durch Trans- 
plantation) durch Bestrahlung mit Radiumemanation das Ziel ohne Schädigung der 
umgebenden Gewebe zu erreichen. Bei den (am Pariser Radiuminstitut ausgeführten) 
Versuchen wurden Platinnadeln mit eingeschmolzenen Emanationstuben so auf die 
Keimscheiben gelegt, daß durch eine Öffnung in der Nadel (z. B. von 3/,, mm Durch- 
messer) ein ihr entsprechender Keimbezirk in 3—10 Minuten langer Bestrahlung 
abgetötet wurde. Größere Bezirke wurden ausgeschaltet durch Bestrahlung aus einer 
schräg abgeschliffenen Nadelöffnung, zum Teil mit besonderer Blendvorrichtung zum 
Schutz der Nachbargewebe. 176 Keimscheiben wurden so behandelt; ausgeschaltet 
wurde dabei insbesondere der Hensensche Knoten, zum Teil auch zugleich seitlich 
von ihm liegende Bezirke der Keimscheibe. Dabei zeigte sich der Knoten vor dem 
Erscheinen eines ‚‚Kopffortsatzes‘‘ sehr viel bedeutungsvoller für die Entwicklung des 
Embryonalkörpers, der dann nur durch ein ‚Köpfchen‘ (mit Herz) vertreten war, 
als nachher, wo ein beträchtlicher vorderer Teil des Embryonalkörpers sich ungestört 
entwickelte und dann erst ein verkümmerter Hinterteil folgte. Bei sonstigen Ver- 
suchen querer Zerstörung hinter dem Hensenschen Knoten entwickelte sich ebenfalls 
hinter der Zerstörungszone kein normaler Embryo mehr, während eine Störung vor 
dem Knoten nur lokale Defekte in dem sonst ungestört weiter entwickelten Embryo 
hinterläßt. Abgesehen von diesen großen Zügen der Ergebnisse (die, nebenbei bemerkt, 
mit den Untersuchungen des Ref. durchaus übereinstimmen) scheint es doch, daß 
auch die Radiumbestrahlung ihre Problematik hat (Wieder,,belebung‘ der „‚getöteten‘“ 
Bezirke!) und den alten Methoden der Schnittoperation nicht unbedingt überlegen ist. 

Robert Wetzel (Würzburg). 

Konopacki, M., et K. Ereeiäski: Sur le röle du sae vitellin dans le mötabolisme 
‚chez les embryons de Syngnathus aeus. (Über die Rolle des Dottersackes in der Ent- 
wicklung bei den Embryonen von Syngnathus acus.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., 
Univ., Varsovie et Stat. Zool., Naples.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. 
et natur., S. BII, Nr 5/6, 141—151 (1932). 

12 kleine Seenadeln, die noch nicht lange die Bruttasche des Fischmännchens 
verlassen hatten, wurden in verschiedenen Flüssigkeiten fixiert, in Schnitte zerlegt 
und gefärbt. Die Verff. prüfen mit histochemischen Methoden die Frage der Nährstoff- 
wanderung im jugendlichen Körper. Im Dottersack sind Eiweiß, Fett und Kohle- 
hydrate in etwas verschiedener Verteilung nachweisbar. Die Mitte des Dotters wird 
hauptsächlich von Eiweißstoffen, insbesondere. Nucleoproteiden erfüllt. Die schwache 
Färbung mit Sudan besagt, daß nur geringe Fettmengen hier vorhanden sind. Weiter 
nach der Peripherie zu häufen sich dann die Fettansammlungen. Es lassen sich Lipoide 
13 
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und Phosphatide nachweisen. Die oberflächlichste Schicht des Dotters, die von Oyto- 

plasma eingenommen wird, ist dann mit Glykogenschollen durchsetzt. Die Stoff- 
wanderung vom Dottersack zum embryonalen Körper soll nach der Literatur zunächst 
so erfolgen, daß auf früher Entwicklungsstufe fast nur Eiweiß zum Aufbau der Organe 
aus dem Dotter abwandert, während das Fett so gut wie ungenutzt bleibt. Die Unter- 
suchungen der Verff. lassen nun auch die Wanderung von Glykogen und Fett aus dem 
Dotter in den embryonalen Körper verfolgen. In den kleinen Dottersackblutgefäßen 
treten Glykogenkörnchen auf. Gehäuft findet sich dann Glykogen in der Leber und 
im Herzmuskel, während es auffallenderweise den Skeletmuskeln vollkommen fehlt. 
Diese Erscheinung soll mit der viel früheren Funktion der Herzmuskulatur zusammen- 
hängen. In geringer Menge trifft man dann noch Glykogen an in der weißen Hirn- 
substanz, im Knorpel und in den Nierenkanälchen. Fett findet sich in großen Mengen 
im Blut des Herzens und der großen Gefäße. Mit Sudan III erzielt man hier eine 
intensive Färbung. Auch in den Kiemen- und Gehirngefäßen werden große Mengen 
von Lipoiden nachgewiesen. In den vorderen Regionen des Nervensystems ist viel 
mehr Fett angehäuft als in den hinteren. In der Netzhaut und in der Leibeshöhle 
ist etwas Fett vorhanden, wogegen es in Pankreas, Leber und Muskeln völlig fehlt. 
Im Bindegewebe dagegen tritt Fett wiederum in verschiedensten Gegenden des Körpers 
auf. — Da auf die von den Verff. aufgestellten Fragen hin noch wenig Material ver- 
schiedener Fischembryonen untersucht ist und da gerade die Embryonen der See- 
nadeln Besonderheiten in ihrer Entwicklung aufweisen, können die Ergebnisse nicht 
verallgemeinert werden. W. Wunder (Breslau). - 

Sladden, D. E.: Experimental distortion of development in amphibian tadpoles. 
Pt. II. (Experimentelle Entwicklungsstörung bei Froschlarven. Teil II.) (Zool. Research 
Dep., Imp. Coll. of Science, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 1—12 (1932). 

Eier von Rana fusca werden 24 Stunden nach Befruchtung für 2 bzw. 
3 Stunden in Gefäße gebracht, die von Wasserstoff durchströmt sind. Es treten Miß- 
bildungen in geringem Prozentsatz auf, die nicht näher beschrieben werden. Da auch 
in den Kontrollzuchten Mißbildungen auftreten, ist das Ergebnis nicht schlüssig. Das- 
selbe gilt von anderen Versuchsreihen, in denen 24 Stunden alte Keime für 4 Stunden 
verschiedenen p„-Konzentrationsstufen ausgesetzt wurden. Es traten in Experiment- 
wie Kontrollzuchten Verkrümmungen des Schwanzes an der Wurzel auf. Schließlich 
wurden die früher bereits veröffentlichten Rohrzuckerexperimente fortgesetzt. Es 
wurde stets 1Oproz. Rohrzuckerlösung angewendet. In einem Experiment wurde das 
Alter der Eier variiert (3, 6, 24, 48 Stunden nach Befruchtung) und die Einwirkungszeit 
auf 4 Stunden beschränkt. In einem anderen Experiment wurden 24 Stunden alte 
Keime für 4, 6, 8 Stunden in die Zuckerlösung gebracht. Es traten in geringem Prozent- 
satz Schwanzverkrümmung, Lähmung und Verdoppelung der Hinterextremitäten usw. 
auf, insgesamt etwas häufiger als in den Kontrollen. (Vgl. diese Ber. 15, 487.) 

$ Hamburger (z. Z. Chicago). 

@ Heriling, H.: Uber den Einfluß des veränderten Mediums auf die Entwieklung 
von Lacuna divaricata, besonders auf die Bildung der Schale. (Wiss. Meeresuntersuch. 
Hrsg. v. d. Kommission z. Untersuch. d. dtsch. Meere in Kiel u. d. Biol. Anst. a. Helgo- 
land. N. F., Abt. Helgoland, Bd. 18, Abh. Nr. 7.) Oldenburg: Ad. Littmann 1931. 27 8., 
1 Taf. u. 7 Abb. 

Verf. hat an Laich der Prosobranchierart Lacuna (Epheria) divaricata Fabr. 
experimentell den Einfluß des umgebenden Mediums auf die Entwicklung, besonders 
auf die Bildung der Schale untersucht. Die Abänderungen des Mediums wurden durch 
Zusatz bestimmter Salze zum Meerwasser sowie durch Änderungen des Salzgehaltes. 
und der Temperatur erreicht. Dadurch konnte in vielen Fällen die normale Ent- 
wicklung verhindert werden, entweder durch Absterben der Eier auf verschieden 
hohen Entwicklungsstadien oder durch Bildung abnormer Larvenformen. Von 
abnormen Larven werden 2 Haupttypen unterschieden, solche normalen oder fast 
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normalen Weichkörpers, aber mit nur cuticulärer, häutiger Schale ohne oder mit 
einer geringen Kalkabscheidung, und solche, die stark aufgetrieben erscheinen, kreisel-, 
birn- oder kugelförmige Gestalt haben und mehr einer Trochophora als einer Veliger- 
larve ähneln; Zwischenformen zwischen diesen Haupttypen sind vorhanden. Auch 
in freier Natur wurden hochgradig aufgetriebene, abnorme Larven gelegentlich ge- 
funden. Die Abscheidung der Schneckenschale wird mit der Bildung der Skelet- 
elemente der Echinodermenlarven verglichen und auf ähnlichen Grundlagen beruhend 
zurückgeführt; durch die gleichen oder ähnlichen Veränderungen des umgebenden 
Mediums werden sie in entsprechender Weise gestört. Bei der Schalenbildung der 
Schnecke sind die Bereitung und Abscheidung des den Kalk enthaltenden Sekrets die 
inneren Faktoren. Als realisierende äußere Faktoren werden die normale Zusammen- 
setzung des Seewassers und eine geeignete Temperatur angesehen. Modifizierende 
äußere Faktoren sind: abnorm niedriger und abnorm hoher Salzgehalt, erhöhte Tem- 
peratur, Verminderung des normalen Calciumgehaltes des Seewassers, besonders bei 
gleichzeitiger Vermehrung von bestimmten Ionen, ferner Störung des normalen Gleich- 
gewichtes der im Seewasser gelösten Salze durch Hinzufügen gewisser Mengen eines 


. Salzes. Die Wirkung dieser modifizierenden äußeren Faktoren ist nicht direkt, sondern 


äußert sich zunächst in rein chemisch-physikalischer Richtung durch Erhöhung des 
osmotischen Druckes, durch Förderung der Membranquellung u. dgl. Diese Ab- 
änderungen erst führen zu den abnormen Larvenstadien. Werden nur äußere Faktoren 
verändert, so kommt es zur Bildung von Larven mit häutiger Schale; das Zustande- 
kommen von aufgetriebenen Larven oder aufgetriebenen Übergangsformen läßt auf‘ 
die Veränderung äußerer und innerer Faktoren schließen. Der Einfluß der ver- 
schiedenen Salze auf die Entwicklung der Larven wird besprochen; besonders tief- 
greifend war der Einfluß von LiCl- und KSCN-Zusatz zum Wasser, was wahrscheinlich 
auf die Erzeugung von quellenden Niederschlägen in den Zellen zurückzuführen ist. 
Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Needham, Joseph: Les aspects ehimiques de P’höterogonie embryonnaire. (Die 
chemischen Gesichtspunkte der Heterogonie in der Embryonalentwicklung.) (Laborat. 
de Biochim., Univ., Cambridge.) Bull. Soc. Philomath. Paris 115, 11—57 (1932). 

Huxley hat als erster nachgewiesen, daß eine einfache Beziehung zwischen dem 
Wachstum des Gesamtorganismus und dem eines Teiles des Organismus besteht. 
Wenn y die Größe eines Organs in Wachstum ist, x die totale Größe des Organismus, 
so gilt der Ausdruck y=bx k, wo b und k Konstante sind. Durch logarithmieren 
erhält man logy=logb + klogx. Dieser Ausdruck stellt eine Gerade mit dem 
Winkelkoeffizient k dar. Needham stellt ein überaus reiches Material chemischer 
Angaben besonders für die Entwicklung des Huhns zusammen und findet fast durch- 
wegs die Gültigkeit des Ausdrucks Huxleys bestätigt. Die „Heterogonie“ eines 
Stoffes kann positiv oder negativ sein (k > oder < 1), d.h. der betreffende Stoff kann 
schneller oder langsamer als der Gesamtorganismus zunehmen. Besonders interessant 
sind die zahlreichen in der Form von Kurven dargestellten Daten über die Beziehung 
zwischen Trocken- und Feuchtgewicht. Die ‚Heterogonie‘“ ist hier positiv. Die 
Trockensubstanz nimmt während der Entwicklung stärker als das Feuchtgewicht zu. 
Die Werte von k stimmen bei verschiedenen Organismen in auffallender Weise überein. 

J. Runnström (Stockholm). 

Szantroch, Z.: Untersuchungen über den Fettgehalt embryonaler Gewebe. (Anat. 
Inst., Univ. Turin.) Anat. Anz. 75, 46—51 (1932). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die Verteilung der Fettsubstanzen in den 
Organen von Hühnerembryonen im Alter von 4—13 Tagen. Technik: Fixieren und 
Färben in gesättigter Sudanlösung in 95proz. Alkohol 4, Formalin 1. Färbungs- und 
Fixierungsdauer je nach Größe 10—20 Minuten. Auswaschen in fließendem Wasser 
94 Stunden. Einschließen in Gelatine nach Heringa-Ten Berge, Schneiden am 
Gefriermikrotom, Entgelatinieren. Nachfärben der 15—20 u dicken Schnitte mit 
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verdünntem Hämatoxylin nach Delafield. — Hauptsächlich große und mittelgroße | 


Tropfen enthalten: Darmepithelien, Epithelien der Luftwege und der Leber, Epithelien 
embryonaler Harnkanälchen und des Wolffschen Ganges, Urgeschlechtszellen, Amnion- 
epithelien, Makrophagen bzw. Histiocyten. — Einzelne mittelgroße, viele kleine und 
staubförmige Tropfen enthalten: Zellen der Herzwand, Mesenchymzellen, Vorknorpel, 
Gliazellen, Epithel der Gonade. — Staubförmige Tröpfchen enthalten: Hautepithelien, 
Nervenzellen, Knorpelzellen. Froboese (Berlin).°° 

Canella, Mario F.: Trasformismo e teratologia. Saggio di relativismo biologico. 
(Umbildung und Mißbildungslehre. Versuch eines biologischen Relativismus.) Riv. 
Psicol., II. s. 28, 123—135, 203—219 u. 291—313 (1932). 

Die Arbeit des Verf. bringt kurze historische Notizen über die allgemeine Entwicklung, 
die Relativität jeglicher Form, die in Abhängigkeit von der Umwelt und anderen im Organis- 
mus gelegenen Faktoren entsteht, niemals aber zielstrebig gebildet wird. In diesen allge- 
meinen Rhythmus der Umbildung muß auch die Mißbildungslehre miteinbezogen werden. 
All die modernen entwicklungsmechanischen Tatsachen, welche von Finalität sprechen, 
übersehen die inneren relativen Zusammenhänge, den Determinismus der gegenseitigen Ab- 
hängigkeit im Gefüge des Ganzen, aus dem die Entwicklung als solche sich ergibt. Die 
vitalistische und teleologische Auffassung des Naturgeschehens ist mehr eine Angelegenheit 
der Dichter und der anthropozentrisch eingestellten Biologen. Vor allem stützt sich Verf. 
auf die ältere französische Literatur wie Geoffroy St. Hilaire und den antifinalistischen 
Pariser Biologen Rabaud. Letzterer gibt den 5 Kapiteln dieser Abhandlung auch eine Ein- 
leitung in französischer Sprache, welche die Denkweise des Verf. vorwegbezeichnet. 

W. Brandt (Köln). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 


Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Riley, Herbert Parkes: Self-sterility in shepherd’s purse. (Selbststerilität beim 
Hirtentäschelkraut, Capsella grandiflora.) Genetics 17, 231—295 (1932). 

C. grandiflora ist vollkommen selbststeril. In 18 gezogenen Generationen in einer 
großen Anzahl von Sippen konnte ein selbstfertiles Individuum nicht festgestellt werden. 
Es lassen sich verschiedene Klassen unterscheiden. Individuen, die einer Klasse an- 
gehören, erweisen sich in reziproken Kreuzungen steril, während die Kreuzung in 
beiderlei Richtung mit einer Pflanze einer anderen Klasse vollkommen fertig ist. Im 
Normalfall verteilt sich die Nachkommenschaft solch einer fertilen Verbindung auf 
die 2 Sterilitätsklassen, denen die Elternpflanzen angehörten. Die nötigen Rückkreu- 
zungen wurden an Pflanzen der Elternsippen, nicht an den Elternindividuen vorge- 
nommen, da Capsella einjährig ist. In einzelnen wenigen Fällen treten aber in der 
Nachkommenschaft Individuen auf, die keiner der beiden Elternklassen angehörten 
und mit beiden oder keiner von diesen Klassen fertil waren. Über ähnlich liegende 
Fälle bei Cardamine hat Beatus berichtet. — Die F,-Generation von Kreuzungen 
von (. grandiflora mit den selbstfertilen Arten C. rubella, C. tuscaloosae und C. Viguieri 
ist selbstfertil. In der F,-Generation erfolgt eine Aufspaltung in 3 Selbstfertil: 1 Selbst- 
steril. Bei C. grandiflora ist nicht gegen Ende der Blühperiode eine gesteigerte Pseudo- 
fertilität, wie bei anderen selbststerilen Pflanzen festzustellen. Es zeigt sich im Gegen- 
teil strenge Selbststerilität bei Individuen, bei denen am Anfang der Blühperiode 
Knospenbestäubungen eine geringe Anzahl von Samen erbringen. Untersuchungen 
über das Pollenschlauchwachstum im Griffel- und Narbengewebe von sterilen und 
fertilen Kombinationen scheiterten an technischen Schwierigkeiten. Schlösser. 

Lammerts, W. E.: An experimentally produced secondary polyploid in the genus 
Nieotiana. (Ein experimentell entstandener Sekundärpolyploid in der Gattung Nico- 


tiana.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Cytologia (Tokyo) 4, 383—45 (1932). 


Aus einer Kreuzung von N. rustica (2415) x N. paniculata (1277) gingen verschie- 
dene sehr variable Linien hervor. Nach 6 Generationen waren reinzüchtende Formen 
entstanden. Eine derselben unterschied sich deutlich von den übrigen, und die Pflanzen 
waren gegenüber den Ausgangsarten so verändert, daß Verf. sie als neue Art bezeichnen 
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möchte. Die Blätter sind viel kleiner, die Samenzahl pro Kapsel beträgt nur 150 
(statt 500), weil die Zygoten zum Teil eliminiert werden. In der F, waren die Chromo- 
somenzahlen von 17 Individuen: 60 (10), 59 (1), 58 (2) und 56 (4). Für die IM ist die 
Bildung von 5 Quadrivalenten charakteristisch. EZ. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Lammerts, W. E.: The Nieotiana rustica-panieulata amphidiploid derivatives. 
(Die Nachkommen der Amphidiploid-Pflanze von Nicotiana rustica-paniculata.) 
(California Inst. of Technol., Pasadena.) Cytologia (Tokyo) 4, 46—51 (1932). 

Über den aus diploiden Gameten entstandenen fertilen Bastard hatte Verf. früher 
schon berichtet. Die Reduktion folgt dem Drosera-Schema. In jeder der Populationen 
traten Riesen-, Zwerg- und einige ganz sterile Typen auf. In der F, waren 3 Linien, 
in der F, 2 weitere (mit Ausnahme von 3 Pflanzen) ganz einheitlich, sowohl in der 
äußeren Erscheinung als bezüglich der Fertilität. Von 70 Pflanzen hatten 65 in IIM 
72 Chromosomen, die übrigen 5 hatten 71 (2), 73, 74 und 78. — Die 3 Ausnahme- 
pflanzen waren haploid, sie besaßen nur 36 Chromosomen, und es wird angenommen, 
daß sie aus unbefruchteten Eizellen hervorgegangen sind. Von diesen paaren 12 (bzw. 
11 oder 10) in der Meiosis, wie das hier bei vorhandener Kenntnis über die Homologie 
zu erwarten ist. Verf. vergleicht sie mit den haploiden Solanum nigrum von Jorgensen. 

E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Nilsson, Ernst: Erbliehkeitsversuche mit Pisum. VI.—VIN. Hereditas (Lund) 17, 
197—222 (1933). 

In 5 verschiedenen Erbsenkreuzungen wurde vom Verf. ein partieller Abortus 
der Samenanlagen (Semisterilität) beobachtet. Drei von diesen sind cytologisch von 
Häkansson studiert, wobei die Bildung von Amphibivalenten nachgewiesen werden 
konnte. Die Nachkommenschaften semisteriler Pflanzen bringen 50% normale, 50% 
semisterile, nur in einer Kreuzung wurde ein Verhältnis 1:2 gefunden, das sich durch 
Letalwirkung der nach Brink und Burnham (vgl. diese Ber. 12, 595) als x-normal 
bezeichneten Kombination zweier Gameten mit Austauschchromosomen erklären ließe. 
— Eine Anomalie des Blattes, 3—4 Fiederblättchen an der Spitze des Blattes vom 
4. Stengelknoten, erwies sich in seiner Manifestation als stark abhängig von Umwelts- 
faktoren. Erblich war die größere oder geringere Neigung zur Bildung ‚‚polyphyller‘ 
Individuen. — Als einfach mendelnde Eigenschaft wurde eine neu aufgefundene Eigen- 
tümlichkeit in der Ausbildung des Wachsüberzuges nachgewiesen. Eine Pflanze, die 
den Wachsüberzug nur auf der Unterseite der Blätter zeigte, vererbte dieses lokale 
Fehlen der Wachsschicht auf 25% der F,-Nachkommen. (V. vgl. diese Ber. 23, 98.) 

Kappert (Berlin-Dahlem). 

Malinowski, Edmond: Phenomenes de l’aceroissement de la vigueur chez les hy- 
brides de Phaseolus vulgaris (L.) Savi. (Heterosisphänomene bei Bastarden von Pha- 
seolus vulgaris.) (Inst. de Genet., Skierniewice, Pologne.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 
1035—1036 (1932). 

In bestimmten Bohnenkreuzungen beobachtet man gesteigerte Wüchsigkeit der 
F,-Bastarde. In der F, aber kommt sogar eine Transgression vor. Die asymmetrischen 
Variationskurven der Stengel-, Blattgrößen und Internodienzahlen haben Gipfel, 
deren Fußpunkte nicht mit denen der F,, sondern der Eltersippen übereinstimmen. 
Dieses Verhalten wäre zu verstehen, wenn die Leistungssteigerung von der Zusammen- 
wirkung mehrerer Faktoren abhinge, so daß 9:7 bzw. 27:37 bzw. 81 :175 usw. 
hochleistungsfähige zu geringwertigeren Individuen auftreten müßten. Bei entsprechend 
zahlreich angenommenen Leistungsfaktoren kann der Gipfelfußpunkt einer solchen 
Leistungsspaltung natürlich gut mit dem „‚Mode‘‘ der Eltern zusammenfallen. Kappert. 

Müntzing, Arne: Apomietie and sexual seed formation in Poa. (Apomiktische 
und sexuelle Samenbildung bei Poa.) (C'yto-Genet Dep. of the Swed. Seed Assoe., 
Svalöf.) Hereditas (Lund) 17, 131—154 (1933). 

Innerhalb der Arten von Poa alpina und pratensis wurden Schwankungen der 
Chromosomenzahlen festgestellt, und zwar erwies sich die Mehrzahl der Biotypen als 
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aneuploid. Trotzdem war bei verschiedenen Typen mit aneuploiden Chromosomen- 
sätzen bei der Vermehrung durch Samen Konstanz in den Nachkommenschaften 
beobachtet worden und, diese Formen erwiesen sich als apogam. Eine Beziehung 
zwischen Aneuploidie und Apogamie besteht dagegen nicht. Auch die normal sexuell 
‚sich fortpflanzenden Biotypen können aneuploid sein. Die gefundenen Chromosomen- 
zahlen bewegen sich bei Poa alpina zwischen 22—38, bei pratensis von etwa 64 bis 
etwa 85. Die Grundzahl für Poa beträgt 7 Chromosomen. Kappert (Berlin-Dahlem). 


Hakansson, Artur: Cytologische Studien an kompaktoiden Typen von Tritieum 
vulgare. (Botan. Inst., Univ. Lund.) Hereditas (Lund) 17, 155—196 (1933). 


Unter den Nachkommen von heterozygotischen Speltoiden des B-Typus treten 
auch einzelne compactumähnliche Typen auf. Diese sind heterozygotisch und geben 
außer den Compactoiden auch Normalpflanzen, heterozygotische Speltoide, Zwerg- 
compactum- und gelegentlich noch andere Typen. In der ersten Teilung der Pollen- 
‘Mutterzellen finden sich nun 20 bivalente und 2 univalente Chromosomen, die sich 
‘im Aussehen voneinander unterscheiden und vom Verf. als co- und no-Chromosomen 
bezeichnet werden. Bei der Anaphase wandern die univalenten oft an die entgegen- 
gesetzten Spindelpole, so daß die entstehenden Tochterzellen die Genome (20 + no) 
und (20 -+ co) erhalten. Häufig werden aber auch (20 + no + co) bzw. 20er Gameten 
gebildet. Die ausgespaltenen Speltoiden haben 20 17 + 1Chromosom, und zwar wahr- 
scheinlich das no-Chromosom, Zwergcompactumformen 20 ır + co + co Chromosomen. 
Die Entstehung eines co-Chromosoms denkt sich der Verf. so, daß bei den Speltoid B- 
Heterozygoten eine Verdoppelung eines Teiles stattfindet, wobei die identischen kurzen 
Stückchen beiderseits der Anheftungsstelle der Spindel lokalisiert sind. Durch ein 
crossing-over zwischen den verdoppelten Segmenten soll, wie der Verf. durch Zeich- 
nungen erläutert, ein co-Chromosom gebildet werden. Heterozygotische Compactum- 
(Subcompactum-) Pflanzen aus verschiedenen Kulturen zeigten ein etwas verschiedenes 
‘cytologisches Verhalten, ein Subcompactum-Typus erwies sich als trisomisch in einem 
Chromosom, und zwar vermutlich hinsichtlich des C-Chromosoms. Kappert. 


Johnson, T., M. Newton and A. M. Brown: Hybridization of Puceinia graminis 
tritiei with Puccinia graminis :secalis and Puceinia graminis agrostidis. (Bastardierung 
von Puccinia graminis tritici mit P. gr. secalis und P. gr. agrostidis.) (Div. of Botany, 
Exp. Farms Branch, Dep. of Agricult., Ottawa, Canada.) Sci. Agricult. 13, 141—153 
(1932). 

Bastardierung von Puceinia graminis tritici mit P. gr. secalis ergab die Formen 
Nr. 70, 104, 111 und 112, von denen die beiden letzteren bisher nicht bekannt waren. 
Alle diese 4 Formen sind nur schwach virulent bei der Mehrzahl der untersuchten 
Weizensorten und bei Roggen, zeigen aber auf Gerste ungefähr die gleiche Virulenz 
wie die Elternformen. Die Bastardierung gelang in dieser Versuchsserie nur in dem 
Fall, wenn Pycnidennektar der Secalisform auf die Triticiform übertragen wurde, 
nicht aber im umgekehrten Fall. Da die Zahl der gelungenen Bastardierungen nur 
klein ist, enthalten sich Autoren des Urteils, ob diese Erscheinung die Regel ist. Ebenso 
wurden zahlreiche Kreuzungen der Tritici- mit der Agrostidisform ausgeführt, von denen 
nur eine gelang, und zwar durch Übertragung des Nektars von Agrostidis auf Tritici. 
Es wird partielle Intersterilität dieser beiden Formen angenommen. Der erhaltene 
Bastard hat viel Ähnlichkeit mit der Form Nr. 111, doch ist er auf allen unter- 
suchten Weizenformen weniger virulent als diese. Agrostis alba, die anfällig für die 
Agrostidisrasse ist, erwies sich als mäßig widerstandstähig gegen den Bastard. Die 
geprüften Gerstensorten waren gegen ihn entweder immun oder mäßig anfällig. Die 
Ähnlichkeit der pathogenen Merkmale der: Bastarde von Tritici X Secalis sowie 
Tritici x Agrostidis läßt Verff. wahrscheinlich erscheinen, daß hybride Formen dieses 
Typus häufig bei Kreuzung der Tritieirasse mit anderen Rassen von P. graminis 


entstehen. H.v. Rathlef (Halle a. d. 8.). 
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Crew, R. A. E., and Rowena Lamy: A case of conditioned dominanee in Drosophila 
obseura. (Ein Fall von bedingter Dominanz bei Drosophila obscura.) (Inst. of Animal 
‚Genet., Univ., Bdinburgh.) J. Genet. 26, 351—358 (1932). 


Bei D.obscura ist vermilion-Augenfarbe geschlechtsgebunden und recessiv, der 
hier erstmalig beschriebene Faktor purple (Purpuraugenfarbe) ist recessiv und auto- 
somal. Fliegen, die heterozygot vermilion, heterozygot purple sind, haben Augen, 
die heller sind, als sie der Konstitution heterozygot vermilion eigentlich entsprechen. 
Tiere, die homozygot vermilion und homozygot purple sind, haben weiße oder ganz 
wenig gefärbte cremefarbene Augen, ihre Hoden sind weiß. Dieser Fall „bedingter 
Dominanz‘ wird mit anderen ähnlichen Fällen verglichen und diskutiert; auch werden 
Hypothesen über das Zusammenwirken solcher Gene besprochen, für die auf das 
Original verwiesen werden muß. Kröning (Göttingen). 


Greb, Raymond J.: Eifeets of X-radiation on produetion of mosaie males and on 
sex ratio in Habrobracon. (Einfluß der Röntgenstrahlen auf das Entstehen von 
Mosaikmännchen und das Zahlenverhältnis der Geschlechter bei Habrobracon.) Amer. 
Naturalist 67, 88—93 (1933). 


In der Nachkommenschaft heterozygoter Weibchen treten bei Habrobracon 
Juglandis manchmal mosaikartige Männchen auf. P. Whiting führt dieses auf gelegent- 
liche Doppelkernigkeit der Eier zurück. Verf. hat nun heterozygote Weibchen mit 
Röntgenstrahlen (etwa 2000 r) bestrahlt, um festzustellen, ob dadurch der Prozentsatz 
der Mosaikindividuen beeinflußt würde. Die nichtbestrahlten Kontrollkulturen ergaben 
0,074% und die bestrahlten 0,291% Mosaikmännchen. Der Unterschied ist statistisch 
gesichert. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Whiting, P. W.: Modifieation of traits in mosaies from binueleate eggs of Habro- 
braeon. (Über die Modifikabilität von Merkmalen bei Mosaiktieren aus zweikernigen 
Eiern von Habrobracon.) (Zoöl. Laborat., Univ., Pittsburgh a. Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 63, 296—309 (1932). 

Es werden aus des Verf. umfangreichem Material neben früher beschriebenen 
Mosaiktieren weitere Fälle aufgezählt. Sie werden unter dem Gesichtspunkt analysiert, 
ob die Gewebe verschiedener genetischer Konstitution, die bei den Mosaiks aneinander- 
stoßen, sich gegenseitig beeinflussen. Erleichtert wird die Untersuchung durch die 
haploide Konstitution der $4. Eine gegenseitige Beeinflussung ist bei den meisten 
‚untersuchten Merkmalen nicht der Fall; sie findet sich aber klar ausgeprägt, wenn 
der Augenfaktor „orange“ oder sein Allel „ivory‘ gegen das Wildfarbenallel „black“ 
grenzt. Typisch scheint für diese Fälle zu sein, daß die genetischen Orange- oder 
Ivorypartien der Augen zum Teil braunes Pigment enthalten wie die wildfarbenen 
Augen. Auch zwei andere Merkmale, „fused‘ und „stumpy“, werden von umgebendem 
Normalgewebe modifiziert. — Weiter wird ein Tier beschrieben, das vermutlich ein 
haplo-diploides $ ist, indem ein Teil des Tieres normal haploid ist, der übrige diploid 
— entsprechend den wiederholt bei Habrobracon gefundenen diploiden Ausnahme- 
männchen. — Endlich wird ein sehr interessantes Ausnahme-S analysiert, das aus 
einem zweikernigen Ei entstanden sein muß und dessen beide Kerne nebeneinander 
in parthenogenetische Entwicklung getreten sein müssen. Seine Mutter war für 4 Gene 
desselben Chromosoms heterozygot. Die Merkmalsausbildung weist darauf hin, daß 
in der Mutter ein Austausch zwischen diesen Genen stattgehabt haben muß, und zwar 
derart, daß es 1. auf dem 4-,‚Strangstadium“, d. h. also nach Auftreten des Aquatorial- 
spaltes, stattgehabt hat, daß 2. ein Doppelaustausch je einmal zwischen 2 ver- 
schiedenen Paaren der 4 Chromosomenschleifen statthatte, daß endlich 3. für 2 der 
4 Gene Postreduktion, für die beiden andern Präreduktion statthatte. Krönıng. 


Speicher, B. R.: Dominance of two kidney allelomorphs in Habrobracon juglandis 
(Ash.). (Die Dominanzverhältnisse zweier kidney-Allele bei Habrobracon.) (Zool. 
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Laborat., Univ., Pittsburgh a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. | 


63, 372—380 (1932). 

Es werden 2 allele Gene von Habrobracon beschrieben, deren zugehörende 
Merkmale sehr ähnlich sind. Beide reduzieren sehr stark die Größe der Facettenaugen 
derart, daß die Anzahl der Facetten reduziert wird. Das Ausmaß der Merkmalsverwirk- 
lichung variiert. Das eine Allel „‚kidney‘ wirkt letal bei einer Zuchttemperatur von 30°, 
das andere — „extrem klein‘ — nicht. Der Bastard zwischen kidney und extrem klein 
ist bei 30° normal lebensfähig; extrem klein ist somit für diesen Fall dominant über 
kidney. Bei einer Zuchttemperatur von 23° sind alle genetischen Konstitutionen, 
also auch homozygot kidney, normal lebensfähig. — Bei 30° hat der Bastard annähernd 
gleich große Augen wie homozygot extrem klein-Tiere, die Augengröße von homo- 
zygot kidney-Tieren ist viel geringer. Bei 23° wird die Augengröße von homozygot 
extrem klein-Tieren unwesentlich gesteigert, diejenigen des Bastards und von homo- 
zygot kidney-Tieren dagegen beträchtlich. Auch in diesem Fall ist kidney dominant. 
Auch die Ozellengröße ist bei kidney- und extrem klein-Tieren herabgesetzt, bei extrem 
klein-Wespen ist sie unwesentlich verschieden bei 23° und 30°.. Kidney-Tiere haben 
dagegen bei 23° meist normalgroße Ozellen, bei 30° aber besonders kleine oder gar keine. 
Der Bastard verhält sich bei 23° und bei 30° wie extrem klein. Nunmehr ist extrem 
klein also dominant. — Endlich sei die Interpretation der Häufigkeit verschiedener 
Augengröße bei den Temperaturen von 23° und 30° erwähnt. Das äußerste Reduktions- 
extrem ist kein Auge, die übrigen Augengrößen werden nach Schätzung in 5 Klassen 
unterteilt. Die Frequenz der Klasse mit kleinster Facettenanzahl ist stets die kleinste, 
was der Verf. so deutet, daß entweder kein Auge ausgebildet wird oder ein größeres 
Auge als dieser niedersten Klasse entspricht. Kröning (Göttingen). 


White, M. 3. D.: The ehromosome of the domestie ehieken. (Die Chromosomen 
beim Haushuhnküken.) (Dep. of Zool. a. Comp. Anat., Univ. Coll., London.) J. Genet. 
26, 345350 (1932). 

Die Chromosomenzahl der somatischen Zellen wurde an 10 w-Schnitten von Teilen 
40 Stunden bebrüteter Hühnerembryonen, die haploide an Schmierpräparaten reifer 


Hoden untersucht. Fixation: Allens Bouin-Gemisch; Färbung: Eisenhämatoxylin. 


Gefunden wurde die diploide Chromosomenzahl 66 + 2, die haploide Zahl 3 +1. 
Die Chromosomen waren von unterschiedlichster Größe; zwischen den kleinsten 
(0,2 u Durchmesser) und den größten Formen fanden sich alle möglichen Zwischen- 
größen. Von den 4 großen J-förmigen Chromosomen wird das nur geringgradig größere 
Paar als X-Chromosomenpaar angesehen, weil davon bei einzelnen Embryonen bzw. 
Spermatocyten der eine Paarling fehlt. Für das Vorhandensein eines W-Chromosoms, 
von Werner für Ente und Puter berichtet, ergab sich keinerlei Anhalt. Den Wider- 
spruch zwischen den von Akkeringa und Hance und Shivago gefundenen Zahlen 
von 30—40 Chromosomen (diploid) und den seinen führt Verf. auf Verklumpungen 
in den Präparaten der genannten Autoren zurück. 4 Tafeln mit Zeichnungen geben 
ein klares Bild von den gefundenen Chromosomenverhältnissen. Eugen Schwarz. 


Warren, D. C.: Flightless. — A heritable variation in the domestie fowl. (Flug- 
unfähigkeit — eine erbliche Variation beim Haushuhn.) (Dep. of Poultry Husbandry, 
Kansas Agrieult. Exp. Stat., Manhattan.) J. Hered. 23, 449—452 (1932). 

Eine neue Mutation beim Haushuhn wird beschrieben und ihr Erbgang festgestellt. 
Das Merkmal ‚„Flugunfähigkeit“, wie Rückkreuzungen heterozygoter Tiere mit nor- 
malen ergaben, wird monohybrid, dominant vererbt. Der Faktor manifestiert sich in 
einer starken Brüchigkeit der Schwung- und Schwanzfedern. Die Schwungfedern 
brechen, sobald ein gewisser Wachstumsgrad erreicht ist, ab, so daß es den Hühnern 
unmöglich ist zu fliegen. Auch die allerdings nicht so oft dem Druck ausgesetzten 
Federn der übrigen Körperregionen sind sehr brüchig, die erwachsenen Tiere zeigen 
infolgedessen ein äußerst struppiges Aussehen. Bugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
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Landauer, Walter: Studies on the ereeper fowl. V. The linkage of the genes for 
ereeper and single-comb. (Studien über das Krüperhuhn. V. Die Kopplung der Gene 
für Krüper und Einfachkamm.) (Storrs Agrieult. Exp. Stat., Storrs, Conn.) J. Genet. 
26, 285—290 (1932). 

Durch Rückkreuzung für Rosenkamm und Krüperskelet heterozygoter Hähne und 
Hennen mit einfachkämmigen, normalwüchsigen Tieren wird eine sehr enge Kopplung 
zwischen den Faktoren Krüper und Einfach- (oder Steh-) Kamm gefunden. Die Aus- 
tauschwerte sind bei den Weibchen (0,57%) höher als bei den Männchen (0,13%); 
der in der gesamten Nachkommenschaft der ersten beiden Legejahre (6627 Individuen) 
gefundene Crossoverwert beträgt 0,36%. Zwischen Alter und Höhe des Austausch- 
prozentsatzes ließ sich kein Zusammenhang feststellen. Da bei den 4 verwendeten, geo- 
graphisch verschiedenen Krüperlinien die Crossoverwerte annähernd dieselben sind, 
sieht Verf. darin einen weiteren Beweis für die Identität der 4 Krüpermutationen. 
Verf. nimmt nun nach Diskussion seiner Befunde an, daß für die Skeletmißbildung des 
Krüperhuhns ein Faktorenausfall in den Chromosomen, in denen die Kammallele 
lokalisiert sind, verantwortlich ist. (Vgl. diese Ber. 23, 346.) Eugen Schwarz. 

Taylor, Lewis W.: Inheritance of spangling in the domestie fowl. (Erblichkeit 
der Lackung beim Haushuhn.) (Dep. of @enet., Agricult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, 
Madison.) J. Genet. 26, 385—394 (1932). 

Die verhältnismäßig kleinen Zahlen der F,-, F,- und einzelner Rückkreuzungs- 
generationen aus den Kreuzungen von Hühnern der Hamburger-Silberlack-Rasse mit 
Minorka- und Rhodeländertieren widerlegen zunächst erneut die einmal in der Literatur 
berichtete Auffassung von der Geschlechtsgebundenheit des Faktors für Lackung. 
Die „Lackung‘“, ein bestimmter Zeichnungstyp der Hühnerfeder, bei der die Feder- 
spitze V- oder punktförmig geschwärzt ist, ist nach Verf. Ergebnissen durch ein domi- 
nantes autosomales Gen bedingt. Der sehr variable Manifestierungsgrad ist einmal 
abhängig von der homozygoten oder heterozygoten Kombination des Lackungsfaktors, 
sodann von der An- oder Abwesenheit bestimmter Faktoren für Ausbreitung des 
schwarzen Pigmentes. Die Lackung der Schwanzfedern wird durch Anwesenheit des 
geschlechtsgebundenen Goldfaktors unterdrückt. Die stärkere, wahrscheinlich hor- 
monal bedingte Entwicklung von schwarzem Pigment bei Hennen mit einem Schwarz- 
faktor gegenüber den Hähnen hat nach Verf. die Annahme einer Geschlechtsgebunden- 
heit des Lackungsfaktors nahegelegt. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Pietet, Arnold: Formation de la polydaetylie et son mode d’höredite, d’apres des 
reeherches ehez le cobaye domestique. (Bildung und Erblichkeit der Polydaktylie nach 
Versuchen beim Hausmeerschweinchen.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., Geneve.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 63, 1—42 (1932). 

Die Polydaktylie des Meerschweinchens ist in einer großen Anzahl von Arbeiten 
auf ihre Erblichkeit untersucht worden, ohne daß es bisher gelungen wäre, ein ein- 
deutiges Ergebnis zu erhalten. Auf Grund eines sehr großen Materials gibt Verf. 
eine Erklärung, nach der 3 Faktorenpaare bei der Ausbildung des Merkmals mitwirken, 
1 Faktorenpaar für die Anlage zur Polydaktylie und 2 Paare Intensitätsfaktoren. 
Letztere bestimmen den Grad der Ausbildung des Merkmals. — Weiter wird gezeigt, 
daß die Polydaktylie weder geschlechtsgebunden noch als Rassemerkmal vererbt 
wird. Die Möglichkeit, daß homozygote Veranlagung für Polydaktylie letal ist, wird 
diskutiert. Lauprecht (Göttingen). 

Chapman, A. B., and J. L. Lush: Twinning, sex ratios, and genetie variability in 
birth weight in sheep. (Zwillingsgeburten, Geschlechtsverhältnis und genetische Varia- 
bilität des Geburtsgewichtes bei Schafen.) J. Hered. 23, 473—478 (1932). 

In einer rassenmäßig nicht einheitlichen Schafherde wird das Geschlechtsverhältnis 
bei Mehrlingen und die Variation des Geburtsgewichtes statistisch untersucht. Unter 
1019 Geburten werden folgende Prozentzahlen der $&-Geburten gefunden: total 48,4% , 
bei Einzelgeburten 47,7% , bei Zwillingen 49,6% und bei Drillingen 40,7%. Statistisch 
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gesichert sind die Unterschiede zwischen diesen Zahlen nicht. Bei den Totgeburten, 


die etwa 5% der Lammungen betragen, ist das Geschlechtsverhältnis annähernd das 


gleiche wie bei den Lebendgeburten; der Prozentsatz der Totgeburten ist bei den 


Drillingen höher als bei den Einzel- und Zwillingsgeburten, bei den letzteren ist er 
gleich. Der Vergleich des Zahlenverhältnisses zwischen gleich- und verschieden- 
geschlechtlichen Zwillingen mit der Erwartung ergibt keinen Anhalt für das Vor- 
kommen von eineiigen Zwillingen beim Schaf. Der rechnerische Vergleich zwischen 
der Geburtsgewichtsvariation innerhalb einzelner Würfe und der der ganzen Herde 
läßt Verff. schätzen, daß die Variation des Gewichtes zu 25—30% erbbedingt sei. 


Der Anteil der Umwelt wird noch unterteilt in einen erfaßbaren Einfluß der Umwelt 


und in die nicht zu erfassenden Einflüsse des zufälligen Entwicklungsgeschehens 
(„accidents of development“), wozu spezielle intrauterine Einflüsse gehören sollen. 
Ersterer soll mit 35% , letztere mit 45% an der Geburtsgewichtsvariation beteiligt 
sein. Verff. heben selbst hervor, daß diese Schätzungen nur für die von ihnen unter- 
suchte Herde Gültigkeit haben. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Moffett, A. A.: Chromosome studies in Anemone I. A new type of chiasma behaviour. 


(Chromosomenuntersuchungen bei Anemone. I. Ein neuer Typus der Chiasmaver- 


hältnisse.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) Cytologia (Tokyo) 4, 26—37 (1932). 

Für eine größere Anzahl Anemonearten wurden die Chromosomenzahlen fest- 
gestellt. Die somatische Zahl ist 14 für A. hepatica, 16 für 11 Arten, 24 für 3 Arten, 
32 für 7 Arten, 39 für A. nemorosa und 48 für A. montana. Verdoppelung der Chromo- 
somenzahl wurde in Wurzelspitzenzellen von A.hepatica und A. vernalis gefunden. 


Außer den Chromosomenzahlen wurden auch die Chiasmataverhältnisse bei A. baica- 


lensis untersucht. Die Art besitzt Gemini. Im Diploten beträgt die Chiasmatahäufig- 
keit 6,1 je Bivalentes. Vom Diploten bis zur Metaphase nimmt sowohl die Gesamtzahl 
der Chiasmata als die Anzahl Endchiasmata gleichlaufend ab. Die meisten Bivalenten 
besitzen in der Metaphase nur ein Zwischenchiasma. In dieser Abnahme der Chiasmata 
sieht Verf. einen Beweis für Terminalisation und für die Auflösung der Chiasmata am 
Chromosomenende. Es wird als Fehlen von Affinität an den Enden gedeutet. Wenn 
das Fehlen von Endaffinität der Chromosomen mit starker Terminalisation gepaart 
geht, können die Chromosomen als Univalente in die Metaphase eintreten, obwohl sie 
in der Prophase gepaart waren. In einem solchen Fall kann trotz Asyndese crossing- 
over stattgefunden haben. H. Bleier (Wageningen). 

Simonet, Mare, et Ch. Miedzyrzecki: Etude caryologique de quelques espöces 
arborescentes ou sarmenteuses d’ornement. (Karyologische Studien über einige Zier- 
gehölze und rankende Zierpflanzen.) (Zaborat. de Botan., Verrieres-le-Buisson, Seine- 
et-Oise.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 969—973 (1932). 

Verf. untersucht eine größere Reihe von Ziergehölzen auf ihre Chromosomenzahlen 
(Caprifoliaceae, Buxaceae, Rutaceae, Galycanthaceae, Garryaceae, Berberideae, 
Styraceae, Passifloreae). Bei der Mehrzahl der untersuchten Pflanzen verläuft die Re- 
duktionsteilung regelmäßig. Abweichungen fanden sich z.B. bei Chimonanthus 
fragrans und in der Gattung Sarcococca. (Unregelmäßige Verteilung auf die Pole und 
Cytomixie werden beobachtet.) Wolfgang v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Ezikov, I.: Individuelle Variabilität und Dimorphismus bei sozialen Insekten. 
Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 133—138 u. dtsch. Zusammenfassung 139 (1932) [Russisch]. 

Die einzelnen Kasten der sozialen Insekten werden variationsstatistisch mit einer 
Serie normaler („Kontrollserie‘‘) und einer 2. durch ungenügende Ernährung im Larval- 


leben experimentell beeinflußter (‚„Experimentalserie“) Insekten verglichen. Über 


die Art der untersuchten Merkmale und die Meßobjekte ist aus der Zusammenfassung 
nichts zu ersehen. Die Arbeiterinnen verhalten sich im Vergleich zu den Weibchen 


und die kleinen Arbeiterinnen im Vergleich zu den größeren wie die „Experimental- 
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serie“. Sie haben unter anderem einen höheren Variations- und Korrelationskoeffizien- 
‘ten. Die Entwicklung des Polymorphismus steht wahrscheinlich in Verbindung mit 
‚der Variabilitätsverminderung der Kasten. Ontogenetisch entsteht die ‚experimentelle 
Gruppe“ unter dem Einfluß der ungenügenden Larvenernährung. Die Ernährungs- 
verhältnisse können in verschiedener Weise wirksam werden durch Verschiebung des 
-Zahlenverhältnisses von Larven und fütternden Arbeiterinnen oder durch besondere 
Fütterungsmethoden. Fr. Weyer (Tübingen). 

Schwangart, F.: Zur Rassenbildung und -züchtung der Hauskatze. (Ergebnisse 
und Probleme.) Z. Säugetierkde 7, 73—155 (1932). 

In seiner über 80 Seiten umfassenden Monographie gibt Verf. unter vollständiger 
‚Berücksichtigung der umfangreichen Literatur einen Überblick über die aktuellen 
Fragen der Katzenzüchtung. Ausgehend von der Abstammung der Hauskatze, werden 
-die vom Verf. aufgestellten Rassen und die sie kennzeichnenden Formmerkmale be- 
handelt. Sehr wichtig ist die Darstellung der psychischen und physiologischen Grund- 
lagen der Katzenzucht sowie der Hinweis auf moderne Züchtungsmethoden und die 
Förderung der Leistungszucht. Lauprecht (Göttingen). 

Hilzheimer, Max: Untersuchungen über die Ziegen (Gattung Capra s. str.) und deren 
Kreuzungen. Ein Beitrag zur Stammesgeschichte der Hausziegen besonders Zentral- 
asiens. Arch. Tierernährg u. Tierzucht 8, 323—371 (1933). 

Verf. beschreibt die 3 scharf voneinander getrennten Wildziegenformen Capra 
prisca Adamek, C. hircus L. und ©. Falconeri Wagner, von denen die erstgenannte 
als Stammform unserer heutigen Hausziegen in Frage kommt. Die 3 Typen, welche 
sich fruchtbar miteinander paaren, zeigen eine starke aber nicht transgredierende 
Variabilität ihrer Unterscheidungsmerkmale. Durch Kreuzungen werden Übergänge 
zwischen den 3 genannten Grundtypen erzielt. Lauprecht (Göttingen). 

Calvet, Jean: Histologie des variations sexuelles de Pencolure chez le cheval. 
(Histologie der geschlechtlichen Variationen in der Nackengegend des Pferdes.) (La- 
borat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 977—979 (1932). 

Bekannterweise zeigt der Hals des Hengstes, des Wallachs und der Stute wesent- 
liche Unterschiede. Der Hals des Hengstes ist breit, abgerundet, nahezu buckelig, 
jener des Wallachs nach späterer Kastration sieht dem der Hengste ähnlich. Verf. 
untersuchte den histologischen Bau der Nackengegend, mit besonderer Rücksicht auf 
das Fettgewebe am Genickrande, und fand beim Hengst viel reichlicher das Fett- 
gewebe, während beim Wallach und bei der Stute mehr kollagenes Zwischengewebe 
vorhanden ist. Die Fettzellen sind beim Hengst größer. Auffallenderweise ist dieses 
Verhältnis der Fettablagerung in anderen Körperteilen und Organen eben das entgegen- 
gesetzte, indem in diesen, wie z. B. im Gekröse, die reichlichere Fettablagerung zum 
weiblichen Charakter gehört. Die Fettablagerung entsteht daher nicht infolge des Stoff- 
umsatzes, sondern infolge der lokalen Gegebenheit der Gewebe. Das Nackenband 
des Hengstes weist, entsprechend dem höheren, stolzen Halshalten, eine größere Stärke 
auf, und mit elektivem Färben konnte Verf. in diesem bedeutend mehr elastische Fasern 
nachweisen als im Nackenband der Stute und des Wallachs, wo mehr kollagene Fasern 
sich vorfinden. Der histologische Charakter ist beim Hengst, Wallach und bei der Stute 
verschieden und die Empfänglichkeit gegenüber den sexuellen Hormonen 
bestimmt die Entwicklung und Ausbreitung der einzelnen Gewebsarten. 

A. Zimmermann (Budapest). 

Enke, Elisabeth: Die Affektivität der Kretschmerschen Konstitutionstypen im 
psyehogalvanischen Versuch. Charakter 1, 129—136 (1932). 

Diese Arbeit stellt eine wertvolle experimentalpsychologische Bestätigung der von 
E. Kretschmer aufgestellten drei Konstitutionstypen (Pykniker, Athletiker und Lepto- 
somen) dar. Die Verf. geht aus von der bei experimentellen Untersuchungen der sensorischen, 
assoziativen und psychomotorischen Funktionen der Konstitutionstypen regelmäßig gemachten 


Beobachtung, daß für den Ausfall der Leistungen Art und Grad der Affektivität stets wesent- 
lich mitbestimmend war. Bei diesen Untersuchungen war es aber immer unmöglich, den 
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Faktor der Affektivität isoliert zu erfassen. Gefühlsschwankungen bewirken bekanntlich. 


Änderungen von Puls, Atmung, Blutdruck und elektrischem Leitungswiderstand des Körpers: 
und können deshalb auch an diesem gemessen werden. Enke benutzte nun Messungen an 


der Änderung des elektrischen Leitungswiderstandes des Körpers, um die Affizierbarkeit, den 
Grad der nervösen Erregbarkeit, die ja eine Komponente der Affektivität ist, an den Ver- 
suchspersonen exakt festzustellen. Untersucht wurden 100 Personen männlichen und weib- 


lichen Geschlechts im Alter von 16—60 Jahren, die den verschiedensten Berufs- und Bildungs-. 


schichten und zu gleichen Teilen den drei Kretschmerschen Konstitutionstypen angehörten. 


Zu diesen Messungen wurde das psychogalvanische Reflexphänomen benutzt, das darin besteht,. 


daß ein sehr schwacher galvanischer Strom, in den die Versuchsperson eingeschaltet wird, in 
verschieden großer Stärke durch den Körper geht, je nachdem, ob die Versuchsperson durch 


irgendwelche Reize körperlicher oder psychischer Art in Affekt versetzt wird. Der psycho- 
galvanische Reflex stellt, wie frühere Untersuchungen gezeigt haben, einen außerordentlich 


feinen Gradmesser für die geringsten affektiven Schwankungen eines Menschen dar. Mit Hilfe 
eines Spiegelgalvanometers, das in den gleichen Stromkreis eingeschaltet ist, lassen sich die 
Stromschwankungen direkt ablesen. Die Untersuchung geschah nun in Form des sog. „Ruhe-- 
versuchs‘, d.h. die Versuchsperson, die in einem dunklen und geräuschfreien Raum auf einer 
Chaiselongue liegt, wird in den galvanischen Stromkreis eingeschaltet, nachdem ihr gesagt ist,. 
daß nichts geschehen werde und daß sie nur ganz ruhig dazuliegen habe. Die Einleitung des 
Versuchs durch Anlegen der Elektroden versetzt nun die Versuchsperson in einen Zustand 
gesteigerter Erwartungsspannung und ruft so eine affektive Reaktion hervor. Schon dabei 
zeigen sich erhebliche Unterschiede der nervösen Erregbarkeit bei den verschiedenen Kon- 
stitutionstypen. So brauchten z. B. die Pykniker und Athleten 9 Minuten, die Leptosomen 
hingegen 14 Minuten, um nach dem Anlegen der Elektroden innerlich wieder zur Ruhe zu 
kommen. Der früheste Ruheeintritt unter den Pyknikern und Athletikern war nach 2 Minuten, 
unter den Leptosomen erst nach 10 Minuten zu beobachten, ja 45% der letzteren waren auch 
nach /, Stunde noch nicht zur Ruhe gekommen, während das nur bei 3,5% der Athletiker 
und 6% der Pykniker zu verzeichnen war. Die Gesamtausschlagshöhe der Ruhekurve betrug, 
bei den Leptosomen 161 mm, bei den Athletikern 104mm und bei den Pyknikern 80 mm.. 
Die nervöse Erregbarkeit (Affizierbarkeit) ist also bei den Leptosomen anhaltender und größer, 
während die der Athletiker und Pykniker weniger anhaltend und kleiner ist, worin wohl eine 
Bestätigung der Kretschmerschen Lehre von den wesentlichen Unterschieden des schizo- 
thymen und eyclothymen Temperaments zu sehen ist. Als Schizothyme bezeichnet Kretsch- 
mer bekanntlich einen seelischen Typ, der besonders bei Leptosomen zu finden ist, während 
unter den Pyknikern hauptsächlich der cyclothyme Typ verbreitet ist. Die Untersuchungen 
zeigen nun die ungeheuer starke und dauernde affektive Beanspruchung der Schizothymen, 
da er schon in diesem reizarmen Ruheversuch so anhaltend und kräftig reagiert. Wesentlich 
geringer ist die Ausschlagshöhe der Ruhekurve bei den Athletikern, und sie bestätigt For- 
derung nach einer genaueren Unterscheidung dieser beiden Hauptformen des schizothymen 
Formenkreises. Eine an den Ruheversuch unmittelbar angeschlossene Affektivitätsprüfung 
durch Erzeugung einer Erwartungsspannung — auf deren Technik wie hier nicht näher ein- 
gehen können — ergab ebenfalls, daß die nervöse Innenerregbarkeit bei den Leptosomen am 
größten war. Die Gesamtausschlagshöhe der aufgenommenen Kurven betrug bei den Lepto- 
somen 70 mm, bei den Pyknikern nur 38 mm, und die Athletiker standen mit 46 mm wieder 
in der Mitte zwischen beiden. Schließlich wurden an den Erwartungsversuch noch Sinnesreiz- 
versuche angeschlossen, bei denen das affektive Verhalten der Konstitutionstypen auf leichte 
Sinnesreize verschiedener Art geprüft wurde. Die zur Prüfung benutzten Reize waren ein an- 
genehmer bzw. unangenehmer Geruch, ein leichter Stich und ein unerwarteter Gehörsreiz. 
Die Versuche mit den Geruchsreizen bestätigten das Ergebnis des Ruhe- und Erwartungs- 
versuchs. Die Kurvenausschläge bei Leptosomen, Athletikern und Pyknikern standen beim 
angenehmen Geruch im Verhältnis von 33:19:12. Die Leptosomen reagierten also auch hier 
stärker — rund doppelt so stark — als die Pykniker, außerdem trat bei ihnen auch der Ruhe- 
zustand wieder viel später ein als bei den Pyknikern. Ganz abweichend davon war nun das 
Ergebnis des Stich-(Schmerz-)Reizes. Hier reagierten die Pykniker am stärksten und nach- 
haltigsten. Durchschnittliche Ausschlagsgröße der Kurven beim Pykniker 36 mm, beim Lepto- 
somen 28 mm, beim Athletiker 22 mm. Die Verf. erklärt dieses Resultat folgendermaßen: 
„Der Pykniker ist der Mensch, dem körperliches Wohlgefühl besonders wich- 
tig ist, der große Freude an Essen und Trinken, kurz allen materiellen Genüssen des Lebens 
hat. Eine Störung seiner Vitalgefühle wird ihn deshalb stärker irritieren als den Schizothymen, 
der bekanntlich zum Durchhalten von Strapazen, zur Toleranz gegen Hunger, Durst, Schmerz 
und Kälte bis zur fanatischen ‚Abhärtung‘ neigt. Die Selbstdisziplin des Schizothymen 


besteht häufig in einer Einschränkung seiner vitalen Bedürfnisse, die ihm anlagemäßig wohl 


deshalb leichter fällt, weil er eben gegen Störungen der Vitalgefühle unempfindlicher ist — 
wie es der genannte Versuch eindeutig dokumentiert.‘‘ Die Sinnesreizversuche zeigten außer- 
dem, daß die Athletiker zwar in der Reaktionsstärke den Leptosomen nahe stehen, da- 
gegen nicht in der Reaktionszeit, d.h. demjenigen Zeitabschnitt, der nach dem einzelnen 
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Reiz gebraucht wird, um das Galvanometer zu seinem größten Ablenkungsausschlag zu bringen 
und damit den Höhepunkt der von der Vp. erreichten affektiven Erregung anzuzeigen. Ihre 
durchschnittliche Reaktionszeit dauert 62 Sekunden, während sie bei den Leptosomen 55 Se- 
kunden und beim Pykniker 56 Sekunden beträgt. Dadurch unterscheidet sich der Athletiker 
wesentlich von dem Leptosomen und Pykniker, und die Verf. sieht darin den Ausdruck einer 
Jangsameren affektiven Erregbarkeit des Athletikers. In bezug auf das Tempo ihrer affektiven 
Reaktion will. die Verf. die Athletiker nicht den typischen schizothymen Persönlichkeiten zu- 
rechnen. Sie nehmen „innerhalb des schizothymen Formenkreises psychisch eine gewisse 
Sonderstellung ein“. M. H. Baege (Jena). 

Sehlaginhaufen, Otto: Beobaehtungen über die Handform bei Schweizern. Bull. 
Schweiz. Ges. Anthropol. 9, 29—59 (1932). 

Der Arbeit liegen Beobachtungen über die Handform von 104 19jährigen Schweizer 
Stellungspflichtigen (aus Morges, Cossonay und Le Sentier) und von 20—75jährigen Emmen- 
talern (58 Männer, 57 Frauen) zugrunde. Ferner werden die Befunde aus verschiedenen 
Stadien der Wachstumszeit von der Geburt bis zum 19. Lebensjahr aus den Arbeiten von 
G. Grützner, B. Niggli und E. Kugler herangezogen. — Der Verf. versucht auf Grund 
von Maßen die Handform zu erfassen. Es wird ein Längenmaß und drei Breitenmaße ge- 
nommen: eines zwischen dem am meisten radial ausladenden Punkt des Köpfchens des Meta- 
carpale II und dem am meisten ulnar ausladenden Punkt des Köpfchens des Metacarpale V, 
eines zwischen dem radialen Rand des proximalen Interphalangealgelenkes des 2. Fingers 
und dem ulnaren Rand des 5. Fingers rechtwinklig zur Längsachse der Hand, und eines 
zwischen dem radialen Rand des distalen Interphalangealgelenkes des 2. Fingers und dem 
ulnaren Rand des 4. Fingers auch rechtwinkelig zur Längsachse der Hand. Die beiden distalen 
Breitenmaße sind vom Verf. neu eingeführt und sollen die Verjüngung der Hand bzw. die 
Konvergenz der Handränder in distaler Richtung charakterisieren. Aus den Beziehungen 
der Längendimension zu den 3 Breitendimensionen werden 3 Indices gebildet, ebenso 3 Indices 
aus den gegenseitigen Beziehungen der 3 Breitendimensionen. Die Variationsbreite jeder 
dieser 6 Indices wird in 5—7 Kategorien eingeteilt und für jede dieser Kategorien führt der 
Verf. einen neuen Terminus ein. — Die rechte Hand jedes Individuums wird somit durch 
6 Indices bestimmt, die in eine Formel zusammengezogen werden. Es ergeben sich bei den 
Schweizer Stellungspflichtigen 49 Merkmalskombinationen, die in verschiedener Häufigkeit 
vorkommen. Bei den Stellungspflichtigen weisen die Kategorien, welche eine mittelbreite 
oder breite Handform und eine mittlere bis leichte Konvergenz der Handränder bedeuten, 
die größte Frequenz auf. — Tabellen und Kurven stellen das Material anschaulich dar. 

Josef Weninger (Wien). 

Davenport, €. B.: The growth of the human foot. (Das Wachstum des mensch- 
lichen Fußes.) (Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island.) 
Amer. J. physic. Anthrop. 17, 167—211 (1932). 

Davenport hat das Wachstum des Fußes in Gesamtlänge und -breite untersucht. 
Als Material dienten ihm 100 Knaben und 50 Mädchen eines Waisenhauses, die meist 
nordeuropäischer Abstammung waren; ferner 100 idiotische Knaben und 120 Mittel- 
schüler, letztere teils verschiedenen europäischen Rassengruppen entstammend, teils 
„amerikanische Neger“. Außerdem wurden noch 250 mongoloide Zwergwüchsige 
beiderlei Geschlechtes untersucht. Die Kinder wurden in verschiedenem Alter wieder- 
holt gemessen. Die hauptsächlichen Resultate sind folgende: Die Fußlänge nimmt beim 
männlichen Geschlecht mehr oder weniger parallel der ganzen Körperhöhe zu. Die 
Neigung zu außerordentlich raschem Wachstum während der Kindheit (Weissenberg) 
war bei den Knaben nur schwach, bei den Mädchen stärker ausgeprägt. Im Alter von 
7—8 Jahren ist der Fuß der letzteren länger als der der Knaben. Im Mittel hat das 
Negerkind wie auch der erwachsene Neger einen längeren Fuß als der Weiße. Das Ver- 
hältnis des Fußes zur Körperhöhe beträgt 15,5% beim männlichen und 14,5% beim 
weiblichen Geschlecht. Die relative Fußlänge ist bei Negern größer und bei mon- 
goloiden Zwergen kleiner. Der Bein-Fußindex nimmt gleichmäßig vom 4. bis 16. J ahre 
ab und beträgt beim Manne schließlich 66%. Die Fußbreite nimmt in der Kindheit 
rasch zu, langsamer nach der Pubertät. Die Neger haben die breitesten Füße, die mon- 
goloiden Zwerge besonders schmale. Die Fußhöhe steigt bei Knaben vom 9. bis 18. Le- 
bensjahre von 5 zu 7 cm, bei Mädchen von 5 zu 6 cm. Bei Negern steht der untere 
Knöchelpunkt höher als bei Nordrassigen bis zu ungefähr 15 Jahren, dann niedriger, 
entsprechend der Neigung des Negers zur Plattfüßigkeit. Die Fußfläche nimmt regel- 
mäßig mit dem Alter zu, schneller von 8—10 Jahren als von 10—11. Die Korrelation 
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zwischen Fußfläche und Handfläche beträgt 0,95, aber bei konstant bleibendem Alter 
0,67. Der Fußindex (Breite x Länge) ist von 6—16 Jahren konstant. Neger und Nord- 
rassige haben völlig ähnlich proportionierte Füße. Die Prozentzahl der Kinder, bei 
denen die 2. Zehe länger ist als die 1., beträgt 5%. Weidenreich (Frankfurt a.M.).. 
Rolandi Rieci, P.: La larghezza delle spalle e del bacino come indice di sessualitä 
nell’uomo. (Schulterbreite und Beckenbreite als Index der Geschlechtlichkeit beim. 
Menschen.) (Istit. Biotipol. Ortogenet., Olin. Med., Univ., Genova.) Ann. Ist. Maragliano, 


III. s. 2, 100—108 (1932). 

Die Untersuchung betrifft die Methodik von Pende, welche nicht nur Maßzahlen, 
Indices und Werte einfach miteinander vergleicht, sondern die beiden einander entgegen- 
gesetzten Typen den Breiten- und den Längentyp hinsichtlich der Hormonlehre als Hypo- 
genitale und Hypergenitale untersucht. Gerade im Vergleich der Schulterbreite und Hüft- 
breite zeigt sich, daß bei der typischen überfruchtbaren Frau der letztgenannte Durchmesser 
den ersteren weit übertrifft. Die Beziehungen zwischen den beiden Durchmessern sind bei 
den beiden Geschlechtern aller Rassen gleichsinnig, d. h. immer sind die Unterschiede beim 
weiblichen Geschlecht geringer als beim männlichen Geschlecht. Bei der übergeschlecht- 
lichen ligurischen Frau kommt nach anderen Autoren auch eine im Vergleich zum Manne 
absolut größere Beckenbreite vor. Die Ansicht, daß Schulterbreite und Hüftbreite Indices 
der Kraft wären, verwirft Verf., da hierfür noch zahlreiche andere endokrine und funktionelle 
Faktoren berücksichtigt werden müssen. Bei der Französin sollen die Unterschiede zwischen 
Schulterbreite und Beckenbreite zugunsten der ersteren 3 cm betragen, beim Franzosen 12 cm. 
Beim Neger sind unter allen Rassen die Unterschiede am größten. Die Angaben des Verf. 
beziehen sich auf 120 ligurische Männer im Alter von 20—25 Jahren mit einer Körpergröße 
von 168,5. Der mittlere Durchmesser der Schulterbreite war 36,7, derjenige der Hüftbreite 32,2.. 
Geachtet wurde auf die sekundären Geschlechtscharaktere: Behaarung, Stimme, Fettver- 
teilung, Pubertätsentwicklung. In der Gruppe der Untergeschlechtlichen fand sich eine 
mittlere Schulterbreite von 35,2 und eine mittlere Hüftbreite von 33,6; der Unterschied ist 
demnach 2,6. Bei den Übergeschlechtlichen sind die Zahlen 38,1, 31,3, der Unterschied dem- 
nach 6,8. Die Körpergröße dieser beiden Gruppen war im Durchschnitt dieselbe, 1,69 bei 
den Übergeschlechtlichen, 1,685 bei den Untergeschlechtlichen. Es ergibt sich demnach. 
folgende Gruppierung: 

Schulterbreite Hüftbreite Unterschied 


Übergeschlechtlicher Mensch . .... 38,1 3,3 6,8 
MitslereröMensch@ess er 36,7 32 4,5 
Untergeschlechtlicher Mensch . . . . . 35,2 36,6 2,6 


Die Geschlechtsdrüsen beeinflussen demnach die beiden Durchmesser im entgegengesetzten: 
Sinne. W. Brandt (Köln). 


Boas, Franz: The aims of anthropological research. (Die Aufgaben anthropolo- 


gischer Untersuchung.) Science (N. Y.) 1932 II, 605—613. 

Verf. entwirft eine gedrängte Skizze der wesentlichen anthropologischen Forschungs- 
methoden, ihrer Vielseitigkeit und biologischen Bedeutung. Vernachlässigt wurden bisher 
sehr die Beziehungen des Menschen zu seiner Kultur und der Zusammenhang zwischen Geo- 
graphie, Kulturhöhe und Menschheitsentwicklung. W. Brandt (Köln). 


Gregory, William K.: The new anthropogeny: Twenty-five stages of vertebrate 
evolution, from silurian chordate to man. (Die neue Anthropogenie: 25 Stufen der 
Säugetierentwicklung von den Silur-Chordaten bis zum Menschen.) (Americ. Museum 
of Natural History, New York.) Science (N. Y.) 1933 I, 29—40. 

Verf. gibt im Sinne Haeckels eine Stufenleiter der menschlichen Entwieklung 
mit der Betonung, daß eine „‚Haeckelophobie‘“ wegen des biogenetischen Grundgesetzes 
ungerechtfertigt war. Gregorys Entwicklungsstufen sind nicht in dem Sinne neu, 
daß sie hier zum ersten Male gebracht werden, denn er selbst vertritt sie schon länger. 
Er unterscheidet 25 Stufen, deren 1. als ostrakodermer Vorfisch im Silur beginnt, 
es folgen in weiterer Ausbildung 4 Fischstufen, bis im Untercarbon die Amphibienstufe 
auftritt, die schon im Obercarbon ins Stammreptil überführt. Mit 5 Reptilstufen wird 
zwischen Trias und Jura die Urstufe der Säuger erreicht, die in der Kreide schon als. 
Präopossum bezeichnet wird; es folgen placentale Insectivoren und im Ureocän die 
primitive Baumspitzmaus, die noch im Untereocän ein Stammprimata mit der Zahn- 
formel t/,.1.4.3. folgt. Als 19. Stufe kommt eine Prätarsiusform, die mit Parapithecus 
in einen Stammcatarrhinen übergeht. Im Unteroligoeän beginnt mit Propliopithecus 
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ein Voranthropoidenstamm und im Miocän der echte Anthropoide als Dryopithecus, 
ähnlich den recenten Menschenaffen. Als 23. Stufe fügt dann G. den Australopithecus 
von Taungs ein; und im Unterpleistocän beginnt mit Formen wie Pithecanthropus 
und Sivanthropus das frühe Menschenstadium. Nach dieser 24. Stufe macht dann der 
Homo sapiens des Pleistocäns und. Alluviums den Schluß, ohne daß eine Neandertaler- 
stufe noch besonders eingeschoben wird. Die heutige Menschheit erscheint gut ausge- 
rüstet, um noch auf unbestimmbare Zeit hin existieren zu können. Hans Weinert. 

Snoo, K. de: Die Einartigkeit des Menschen. Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1932, 
4614—4637 u. dtsch. Zusammenfassung 4637 [Holländisch]. 

Die phylogenetisch begründete Kopflage der Frucht bei der Geburt ist beim 
Menschen die Folge des guten Haltes, den der Kopf beim aufrechten Gang der Mutter 
im Beckenring findet. Andererseits ist die normale Kopflage des Vierfüßlers Folge 
der Gebärmutterkontraktionen, welche im Gegensatz zum Menschen peristaltisch 
sind. In der peristaltischen Gebärmutter ist die Nabelschnur der Frucht kurz, der 
Hals letzterer lang; beim kleinen Kopf sind die vorderen Extremitäten lang, beim 
großen Kopf kurz. Abgesehen vom Menschen, haben nur die Affenfeten kurze Hälse 
und lange Nabelschnüre. Die Affen haben also ebenso wie die Menschen keine Uterus- 
peristaltik und müssen daher ursprünglich Zweifüßler gewesen sein. Ihre aufrechte 
Sitzhaltung in der Ruhe ist noch eine Erinnerung daran. Der aperistaltische Uterus 
des Menschen und Affen dürfte durch Differentiation aus dem Müllerschen Gang 
ihrer oviparen Ahnen hervorgegangen sein. Mensch und Affe divergieren wahrschein- 
lich schon seit dem ersten Entwicklungsstadium der Säugetiere. Die Abstammung der 
Halbaffen und der Affen der neuenWelt von dem gleichen oviparen Stamm, von welchem 
der Mensch abkömmlich ist, ist unwahrscheinlich. Die Abstammung des Menschen 
von den Insektivoren wird verneint. Paläontologisch sind die Säugetierahnen des 
Menschen von Anfang an Zweifüßler gewesen; die Einheitlichkeit des über die ganze 
Welt verbreiteten Urmenschen ist hauptsächlich die Folge des Fehlens der Gebär- 
mutterperistaltik, welches ihn zum Aufrechtbleiben zwang und einer weiteren grund- 
sätzlichen Differenzierung im Wege stand. Betont wird die Analogie zwischen Herz 
und Uterus; beide sind sich vollständig und abwechselnd zusammenziehende Muskel- 
schläuche, beide sind autonom, haben ein eigenes Nervensystem; am Uterus wurde 
sogar von Hofbauer ein dem Hisschen analoger neuromyogener Bündel zugemutet, 
so daß analog dem Herzen auch die Entstehung des Uterus im ersten Entwicklungs- 
stadium der Säugetiere vor sich gehen soll. Zeehuisen (Utrecht). 

Czekanowski, Jan: „Coeffieient of raeial likeness“ und „Durchschnittliche Diffe- 
renz“. Anthrop. Anz. 9, 227—249 (1932). 

Die vorliegende Arbeit stellt sich die Aufgabe, die von Czekanowski eingeführte: 
Methode der Durchschnittlichen Differenzen und den Üoefficient of racial likeness von Pearson 
einander gegenüberzustellen und die Resultate der beiden Methoden miteinander zu ver- 
gleichen. Beide Methoden sehen ihr Ziel darin, aus einer Anzahl von Serien die einander am 
nächsten stehenden zusammenzufassen und zu Gruppen zu vereinigen. — Um die Beziehungen, 
der beiden Methoden zu veranschaulichen, wählt der Verf. die schon 1928 von G. M. Morant 
bearbeiteten 41 Schädelserien, auf die er auch noch seine Methode der Durchschnittlichen 
Differenzen anwendet. Die Größe des Coefficient of racial likeness (CRL), zu dessen Berech- 
nung 31 Merkmale verwendet werden, ist von der Größe der verglichenen Schädelserien ab- 
hängig; um diesen Fehler zu eliminieren, muß er entsprechend reduziert werden (CRLR). 
C. berechnet die Durchschnittlichen Differenzen der 41 Schädelserien auf Grund von 7 Indices, 
ferner auf Grund von 3 Indices, auf Grund von 3 Indices und 4 absoluten Maßen und auf 
Grund von nur 4 absoluten Maßen. Der Grad der Übereinstimmung der durch die einzelnen 
Methoden gewonnenen Resultate wird durch die Korrelationskoeffizienten geprüft. Es zeigte 
sich, daß die angewandten Berechnungsmethoden des Coefficient of racial likeness und der 
Durchschnittlichen Differenzen sehr ähnliche Ergebnisse zeitigten. C. zeigt also, daß er bei 
viel geringerem Arbeitsaufwand (er berechnet ja seine Durchschnittlichen Differenzen auf 
Grund nur weniger Merkmale) zu ähnlichen Resultaten kommt wie Morant bei Anwendung 
des komplizierten reduzierten CRL. — C. stellt die aus dem CRL gewonnenen Beziehungen 
der 41 Schädelserien graphisch dar und schließt die graphische Darstellung seiner verschie- 
denen Durchschnittlichen Differenzen an. Auch auf diesem Wege zeigt sich die große Über- 
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einstimmung der auf verschiedene Arbeitsweise gewonnenen Resultate. Selbstverständlich 
ergaben sich auch einige Divergenzen bezüglich der Abgrenzung einiger Serien. Die graphische 
Darstellung ermöglicht es, einen guten Überblick über die gegenseitigen Beziehungen der 
verglichenen Serien und Gruppen zu gewinnen. Die 5 aus den 41 Schädelserien schon von 
Morant gebildeten Gruppen werden zum Schluß diskutiert und bezüglich ihrer geographischen 
Verbreitung mit den herrschenden Ansichten über die Zusammensetzung der europäischen 
Bevölkerung verglichen. Denn die rechnerische Verarbeitung allein genügt nicht. „Man 
muß auch das Gebiet beherrschen, in dem das Rechnen anzuwenden ist.“ (Vgl. diese 
Ber. 11, 750.) J. Weninger (Wien). 

Valsik, J. A.: Die Papillarnummer in der Dermatoglyphik. (Anthropol. üst., 
univ., Praha.) Cas. lek. desk. 1932, 1165—1168 u. engl. Zusammenfassung 1167 bis 
1168 [Tschechisch]. 

Verf. verteidigt seine Methode der Papillarnummer (vgl. diese Ber. 7, 486 u. 8, 328) 
gegen die Kritik Cummins und Mitarb. (vgl. diese Ber. 19, 723) und weist darauf hin, 
daß die Papillarnummer, die selbstverständlich weder die Hauptlinienformel noch die 
Palmarformel ersetzen soll, sehr gut den allgemeinen Verlauf der Papillarlinien der 
Palma angibt, hohe Zahlen zeigen einen transversalen, niedrige einen longitudinalen 
Verlauf der Papillarlinien an. Außerdem weist Verf. darauf hin, daß alle abortiven 
Formen der Linie C mit 8 formuliert werden müssen, um richtige und mit der normal 
entwickelten Linie C vergleichbare Zahlen zu erhalten und nicht mit 0, wie Cummins 
und Mitarb. es tun. Daß verschiedene Formeln gleiche Papillarnummern haben, ist 
kein Fehler der Methode, genau so wie z. B. die gleiche Indexzahl aus ganz verschiedenen 
Ziffern berechnet werden kann. Auch soll nach Verf. Meinung die Papillarnummer 
nur mit der Formel zusammen figurieren und trotzdem einen einheitlichen Indicator 
des Papillarlinienverlaufs abgeben, die zu statistischen und Korrelationsrechnungen 
gut brauchbar ist, während die Formel wegen der größeren Anzahl einzelner Zahlen, 
die sie bilden, dazu nicht verwendet werden kann. Verf. wendet sich dann gegen den 
Versuch Cummins und Mitarb., in die Palmardermatoglyphik Messungen einzuführen. 
Das ist nicht zulässig, da die Dermatoglyphen sich zwar während der Entwicklung 
überhaupt nicht verändern, dafür aber die Größe des anatomischen Substrates und 
damit die Entfernung der einzelnen Triradien. Außerdem ist ein Einfluß von manueller 
Arbeit, Sport, Geschlecht usw. auf die Größe und Breite der Hand anzunehmen, so 
daß die Längenmaße und Indices, die nota bene mit Hilfe planimetrischer Konstruk- 
tionen berechnet wurden, einen fraglichen Wert haben. Richtiger wäre nach Verf. 
Meinung, die Zahl der durch eine Verbindungslinie zweier Triradien geschnittenen 
Papillarlinien zur Basis weiterer Erwägungen zu machen, ähnlich wie es z. B. 
Bonnevie für die Dermatoglyphen der Fingerbeeren empfiehlt. Friedmann (Prag). 


Cummins, Harold, and Mareus $S. Goldstein: Dermatoglyphies in Comanche Indians. 
(Hautlinien bei Comanchen.) (Dep. of Anat., Tulane Univ., New Orleans.) Amer. J. 
physic. Anthrop. 17, 229—235 (1932). 

Untersucht wurden 79, davon 34 Vollblut-Comanchen; die Benennung der einzelnen 
Linien und Muster erfolgte nach Galton und Cummins. Die Linie A ist bei den Comanchen 
häufig am proximalen Rand der Palma gelegen, Linie C ist oft abortiv oder fehlt ganz, Linie D 
dehnt sich gewöhnlich nicht weit radialwärts aus. Hypothenarmuster sind selten, Muster des 
Thenar und 1. Interdigitalraums dagegen häufig. An den Fingerbeeren finden sich in hohem 
Prozentsatz Wirbel. Im allgemeinen bestehen Ähnlichkeiten mit den Eskimos sowie süd- 
mexikanischen und zentralamerikanischen Indianern. K. Saller (Göttingen). 

Black, Davidson: On the endocranial cast of the adolescent Sinanthropus skull. 
(Der Innenausguß des jugendlichen Sinanthropus-Schädels.) (Cenozoic Research 
Laborat. of the @eol. Survey of China a. Dep. of Anat., Peiping Union Med. Ooll., 
Peiping.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 263—276 (1933). 

Black läßt hier seinen zahlreichen und gründlichen Beschreibungen des I. Sinanthropus- 
Schädels von Chou Kou Tien bei Peking eine genaue Darstellung des Innenausgusses dieses 
Schädels folgen. Sechs Photogramme in nat. Gr. auf Tafeln in allen sechs Normen und ent- 
sprechende Diagramme in ?/, nat. Gr. sind zur Erklärung wichtige und willkommene Beigaben. 
Es ist wichtig, nun zu sehen, daß der scheinbare Vorsprung, den der Sinanthropus äußerlich 
vor dem Pittecanthropus hatte, im Innenraum des Schädels nicht mehr vorhanden ist — 
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worauf Ref. schon immer hingewiesen hatte. Der Inhalt beträgt beim Sinanthropus nach 
genauer Berechnung 964,4 + 0,27 ccm. Da die Basis im vorderen Teil des Schädels verletzt 
ist, kann man als runde Zahl 1000 cem angeben, d.i. die gleiche Größe, die Ref. für den Pitte- 
canthrophus errechnet hatte. Die Bearbeitung des Ausgusses muß im wesentlichen beschreibend 
bleiben, da uns ein genügend großes Vergleichsmaterial bisher fehlt. Auffällig erscheint die 
große Symmetrie beider Großhirnhälften, die als primitiv angesehen werden kann. Trotzdem 
ist bei genauerer Betrachtung die linke Hälfte, besonders in der parieto-oceipitälen und in 
der unteren frontalen Region, im Übergewicht, so daß die Organe der rechten Körperseite 
vorherrschend waren. Ferner läßt sich aus der Entwicklung der Brocaschen Windung auf 
das vorhandene Sprachvermögen schließen. Weiterhin nimmt Verf. eine direkte Beziehung 
zwischen dem Mechanismus für artikulierte Sprache im Gehirn und der Entwicklung des Ge- 
bisses an, das bei allen vergleichbaren Anthropus-Formen schon menschliche Richtung zeigt. 
Die Präzentralfläche ist gut ausgebildet. Der vorwiegende Gebrauch der rechten Hand ist 
schon vorher durch Teilbard und Pei aus der Form der Chou-Kou-Tien-Artefakte geschlossen 
worden. Im ganzen zeigt der Schädelausguß dieselbe Mischung urtümlicher und fortschritt- 
licher Ausbildung, die auch aus der äußeren Schädelform erkannt worden war. Hans Weinert. 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Kritschewski, I. L., und M. M. Baskin: Die gruppenspezifische Differenzierung 
der Organe des Menschen. VII. Zur Untersuchungsmethodik der Gruppendifferenzierung 
menschlicher Organe. (Mikrobiol. Forsch.-Inst., Volksunterrichtskommissariat d. 
R.S.F.S.R., Moskau.) Z. Immun.forsch. 75, 284—297 (1932). 

Obwohl bei der hier beschriebenen Untersuchungstechnik streng darauf geachtet wurde, 
daß die in den Organen enthaltenen Blutkörperchen vor der Untersuchung möglichst ent- 
fernt werden, gelang es damit nicht, die Gruppendifferenzierung menschlicher Organe 
einwandfrei nachzuweisen. Zur Untersuchung gelangte ein Filtrat eines wässerigen Extraktes 
aus Organteilen. Zur Entfernung der Blutkörperchen wurde der im Porzellanmörser mit 
physiologischer Kochsalzlösung zerriebene Organbrei zentrifugiert und die obere, die Blut- 
körperchen enthaltende Schicht entfernt. Die Untersuchungsmethode war ein Bindungs- 
versuch nach 30 Minuten langem Einwirken bei Zimmertemperatur. Das Verfahren von 
Kritschewski und Schwarzmann (Klin. Wschr. 19% II, 2081) liefert, obwohl es auch 
nicht vollkommen ist, nach Ansicht der Verff. bis jetzt immer noch allein die Möglichkeit, 
die Gruppendifferenzierung aller Organe einwandfrei zu beweisen. (VII. vgl. diese Ber. 1%, 
849.) Mayser (Stuttgart).°° 

Schwarzmann, L. A., und N. N. Joukoff-Werejnikoff: Die gruppenspezifische 
Differenzierung der Organe des Menschen. IX. Die Isolierung des Gruppenantigens 
aus den Organzellen. (Mikrobiol. Forschungsinst., Volksunterrichtskommissariat d. 
R.S.F.S.R., Moskau.) Z. Immun.forsch. 76, 134—140 (1932). 

Geradeso, wie dies früher anderen Autoren (Schütz und Wöhlisch, vgl. Ber. Physiol. 
31, 452; Hallauer, diese Ber. 14, 209) bei Erythrocyten gelungen war, konnten die Verff. 
die gruppenspezifischen Antigene A und B aus menschlichen Organzellen (Hirn, Milz, Leber 
und Niere) auswaschen und nachher durch Präcipitation in der Waschflüssigkeit nachweisen. 
Für die Technik hat es sich bewährt, das Zentrifugieren der Organzellenaufschwemmungen 
zur Auswaschung durch Behandlung im Schüttelapparat während 1 Stunde zu ersetzen. 

Mayser (Stuttgart).°° 

Milkoviteh, Georges: L’aetion du serum humain sur les planaires. (Die Wirkung 
menschlichen Serums auf die Planarien.) (Laborat. d’Embryogenie Comp., Coll. de 
France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 568—570 (1932). 

Die Einwirkung des Serum auf die Planarien geschah in der Weise, daß die Würmer 
einzeln in einen großen Tropfen Serum getaucht und mit einer Nadel leicht verletzt 
wurden. Nach einem Aufenthalt von 30—60 Minuten kamen die Versuchstiere in 
frisches Wasser. Der Versuch wurde in 3 Serien durchgeführt: 1. Serie 2malige Ein- 
wirkung des Serums in einem Intervall von 3 Wochen; 2. Serie 4malige Einwirkung 
des Serums in Intervallen von je 2 Tagen; 2. Serie Kontrolltiere 2mal verletzt, ohne 
Einwirkung des Serums. Weder die Kontrolltiere noch die in kurzen Intervallen ver- 
letzten zeigten eine Schädigung, wohl aber die Tiere der 1. Serie, die immobilisiert 
wurden und in größerer Zahl abstarben (Dendrocochum lacteum bis zu 50%, Planaria 
gonocephala in geringerem Maße). Daraus wird auf eine Sensibilisierung geschlossen. 
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Der „Choc serique“ ruft tiefgreifende Veränderungen im histologischen Bilde hervor. 
Die Hoden werden abgebaut, das Mesenchym verliert die festen Zellen, vermehrt aber 
die Wanderzellen. Bisweilen sind die freien Zellen Träger chromatischer Nieder- 
schläge (precipite chromatophile dans leur eytoplasme). Die Krise erreicht am 5. Tage 
den Höhepunkt und geht dann in einen Zustand allmählicher Gesundung über, wenn 
die Tiere nicht zuvor abgestorben sind. Leider sind der Arbeit keine Bilder beigegeben. 
Auch ist der Einwand möglich, daß die zu verschiedenen Zeiten fixierten Tiere, aus 
deren histologischen Zustand der „Prozeß“ der schrittweisen Veränderung abgeleitet 
wurde, vielleicht schon von Anfang an sich nicht auf dem gleichen Reifestadium 
befanden. In dieser Beziehung findet man bei gleichzeitig im Freien gefangenen 
Würmern, die gleichzeitig konserviert wurden, oft ganz verschiedene Bilder. | 

P. Steinmann (Aarau). 

Mer, 6.: The determination of the age of Anopheles by differences in the size of 
the common oviduet. (Die Altersbestimmung von Anophelen durch Unterschiede in 
der Größe des gemeinschaftlichen Eileiters.) (Dep. of Hyg., Malaria Research Stat., 
Rosh Pinah, Univ., Jerusalem.) : Bull. entomol. Res. 23, 563—566 (1932). 

Die Lebensdauer der weiblichen Anophelen ist ein sehr wesentlicher Faktor für 
die Epidemiologie der Malaria: Je länger die weiblichen Anophelen leben, desto größer 
ist die Möglichkeit der Malariaübertragung. Trotz der Wichtigkeit der Lebensdauer- 
bestimmung der Anophelen zu den verschiedenen Jahreszeiten und ihre Beziehung 
zu der Epidemiologie der Malaria sind in dieser Richtung kaum nennenswerte Versuche 
durchgeführt worden. Verf. beschreibt nun ein Verfahren, das ermöglicht, fruchtbare 
und unfruchtbare (multiparous and nulliparous) Individuen von Anopheles elutus 
und frisch geschlüpfte von alten Mücken zu unterscheiden. Zur Durchführung der 
Untersuchung fütterte Verf. eine Anzahl frisch geschlüpfte weibliche Individuen von 
Anopheles elutus mit Blut und untersuchte dann die verschiedenen Stadien der Eient- 
wicklung. In derselben Weise wurden auch in der Natur frisch gefangene Exemplare 
von Anopheles elutus untersucht. Buchmann (Berlin). 

L’Heritier, Ph.: Comparaison de eing lignees de Drosophile, type sauvage, au point 
de vue de leur survivance en presence d’une nourriture toxique. (Vergleich der Lebens- 
dauer von 5 Wildtyp-Drosophila-Linien bei Fütterung mit einer vergifteten Nahrung.) 
(Laborat. de Genet. du Dr. Lindstrum, Ames, Iowa.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 982 
bis 984 (1932). 

Es wurden 5 Linien von Drosophila melanogaster auf ihre Empfindlichkeit gegen 
Arsenik untersucht, das 0,008proz. dem Nahrungsbrei beigemengt war. Die Schluß- 
folgerungen aus den in Durchschnittszahlen (für die Lebensdauer der mit dem Versuchs- 
brei gefütterten, frisch geschlüpften Tiere) mitgeteilten Resultaten können nicht in 
allen Punkten überzeugen. Als sicher kann man den Zahlen entnehmen, daß sich die 
5 Linien in ihrer Widerstandsfähigkeit gegen das Gift etwas unterscheiden, eine Linie 
zeigt sich als besonders empfindlich. Innerhalb der einzelnen Linien besitzen die Männ- 
chen eine geringere Resistenz als die Weibchen. Bemerkenswert ist, daß die Differenz 
der Werte für die Weibchen aus reziproken Kreuzungen zwischen den verschiedenen 
Linien kleiner als der wahrscheinliche Fehler ist, während dies bei den entsprechenden 
Männchen nicht der Fall ist. Verf. erblickt darin einen Hinweis, daß das Verhalten 
gegen das Gift durch einen oder mehrere Faktoren des X-Chromosoms bestimmt sei. 

Hans Buchner (München). 


Ökologie, Biogeographie. | 
Allgemeines. 


Beurlen, Karl: Vom Aussterben der Tiere. I. Die Einwirkungen der Umwelt. Natur 
u. Mus. 69, 1—8 (1933). 

Übersichtsreferat. Weder geologische Katastrophen noch Kampf ums Dasein oder 
Jagd des Menschen können der eigentliche, in keinem Falle der einzige Grund für das Aus- | 
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sterben der Tiere sein. Auch Klimaschwankungen und Umweltseinflüsse als einzige Ursache 
des Aussterbens von Arten anzunehmen, haben wir nach dem gegenwärtigen Stande der 
Forschung keine Berechtigung. In äußeren Lebensbedingungen können höchstens sekundär 
beschleunigende oder modifizierende Faktoren erkannt werden. v. Knorre (Danzig). 


Russell, F. S.: On the biology of Sagitta. IIL A further observation on the growth 
and breeding of Sagitta setosa in the Plymouth area. (Über die Biologie von Sagitta. 
III. Eine weitere Beobachtung über das Wachstum und die Fortpflanzung von Sagitta 
setosa bei Plymouth.) (Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., 
N.s. 18, 555—558 (1933). 

Verf. ergänzt die Beobachtungen über die Wachstums- und Reifeperioden von 
Sagitta setosa, die er im II. Teil dieser Serie (vgl. diese Ber. 22, 821) mitgeteilt hatte. 
Durch erneute Untersuchung konnte er feststellen, daß tatsächlich ein Unterschied 
in der Reife und dem Wachstum der Winter- und der Frühjahrsgeneration gegenüber 
Sagitta elegans besteht, indem bei $. setosa eine reine Laichbevölkerung erst im Mai 
zustande kommt, wenn auch bereits im Februar wie bei Sagitta elegans laichreife 
Individuen auftreten. Thiel (Hamburg). 

Russell, F. S.: On the biology of Sagitta. IV. Observations on the natural history 
of Sagitta elegans Verrill and Sagitta setosa J. Müller in the Plymouth area. (Über die 
Biologie von Sagitta. IV. Beobachtungen über die Naturgeschichte von Sagitta 
elegans und Sagitta setosa in dem Gebiet von Plymouth.) (Plymouth Laborat., 
Plymouth.) J. Mar. biol. Assoe. U. Kingd., N.s. 18, 559-574 (1933). 

Nach kurzen Angaben über die vertikale Verbreitung von Sagitta elegans und 
S. setosa und Angaben über ihre relative Häufigkeit in den einzelnen Jahreszeiten, 
sowie die dabei zum Ausdruck kommende Abhängigkeit von der Intensität des Lichtes 
(graphische Darstellung) gibt Verf. einen zusammenfassenden Überblick über den 
Lebenscyclus der Sagitten in den Gewässern bei Plymouth, so wie er sich ihm nach 
den in den Berichten I—IV wiedergegebenen Untersuchungen dargestellt hat. Darnach 
verläuft er etwa folgendermaßen: Je nach der Art weist Sagitta 5 oder 6 Generationen 
im Jahre auf, wobei während der Monate November bis Januar keine Fortpflanzung 
stattfindet. Die Erwachsenen der einzelnen Bruten erreichen verschiedene Größen, 
indem die im April und Mai auftretenden Erwachsenen durchschnittlich die größten 
sind. Während der Frühjahrsmonate leben die Sagitten tagsüber in den oberen Wasser- 
schichten in Tiefen von weniger als 20 kme Lichtintensität. Dabei suchen die größeren 
Individuen geringere Intensitäten und gehen daher in tiefere Regionen, was mit einer 
mit fortschreitendem Alter auftretenden größeren Empfindlichkeit gegenüber dem 
Licht zu erklären sein dürfte. In dieser Jahreszeit (April und Mai) halten sich die 
Sagitten an dunklen Tagen näher der Oberfläche auf als an hellen. Ebenso verhalten 
sich die jingeren Stadien im Juni, wo sie sich an hellen Tagen bis zum Grunde zurück- 
ziehen können, während die im Juli und August geschlüpften Tiere auch an hellen 
Tagen die oberen Wasserschichten mit Lichtintensitäten von 20 kme und mehr nicht 
meiden, und an dunklen Tagen unabhängig vom Licht in allen Tiefen ungefähr gleich- 
mäßig gefunden werden. Die letzten Bruten, im September bei Sag. elegans und im 
Oktober bei Sag. setosa, verlassen die oberen Wasserschichten und halten sich in der 
Nähe des Grundes auf bis sie im Februar geschlechts- und laichreif werden. Dann 
steigen sie wieder in höhere Schichten auf. Im ganzen Jahre, jedenfalls aber im Sommer, 
ändert sich die Tiefenverbreitung täglich mit Eintritt der Nacht, indem die Tiere 
entweder senkrecht zur Oberfläche wandern oder sich gleichmäßig auf die Tiefe ver- 
teilen. Thiel (Hamburg). 

Stammer, Hans-Jürgen: Zur Biologie und Anatomie der leuchtenden Pilzmücken- 
larve von Üeroplatus testaceus Dalm. (Diptera, Fungivoridae). (Zool. Inst., Unw. Bres- 
lau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 135—146 (1932). 

Schon in einer früheren Arbeit war kurz über das Leuchten der Pilzmücken berichtet 
worden. In vorliegender Arbeit geht Verf. auf die Biologie und Anatomie näher ein. 
Gefunden wurden sie auf der Unterseite des Baumschwammes Polyporus (Placodes) 
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ungulatus Schff. Die Larven leben auf der Unterseite des Schwammes meist zu mehreren 
in einem Gespinst, welches sie aus dem Sekret ihrer stark entwickelten Speicheldrüsen 


erzeugen. Verf. beschreibt weitgehend die Absonderung des Sekretes. Als Nahrung 


der Larven dienen ausschließlich die Sporen der Schwämme. Weiter geht Verf. auf die 
Verpuppung, auf den Bau des Kokons ein. 10—14 Tage darauf schlüpfen die Imagos. 
Die Weibchen legen nach 1—2 Tagen, ohne Nahrung aufzunehmen, 0,3—0,4 mm große 
Eier, die später ein tiefes Braunschwarz annehmen. Die Morphologie der Larve ist 
ebenfalls sehr charakteristisch. Die Größe der Larve beträgt 3,5 em und besteht aus 
Kopf und 12 Segmenten. Die Abdominalsegmente zeigen eine Ringelung und bis auf 


den letzten sehr dunkle runde, nach den Seiten auflösende Flecke. Am Anfang undam 


Ende jedes Abdominalsegmentes befinden sich ventral zahlreiche Querreihen kleinster 
Chitinzähne. Im inneren Bau ist der lange, stark erweiterungsfähige Oesophagus 
auffällig. Eingehend beschreibt Verf. den Bau und Verlauf der Malp. Gefäße, die von 
den bei Dipteren bekannten abweichen. Über das Leuchten ist schon in der früheren 
Arbeit berichtet worden. Zum Schluß bringt Verf. einen Vergleich mit den leuchtenden 
Larven von Arachnocampa luminosa Skuse. (Vgl. diese Ber. 17, 635.) H. Pfeiffer. 


Bodenheimer, F. $.: Icerya purchasi Mask. und Novius cardinalis Muls. Eine be- 
völkerungswissenschaftliche Studie über die Grundlagen der biologischen Bekämpfung. 


Z. angew. Entomol. 19, 514—543 (1932). 

Verf. stellte durch Beobachtungen im Freiland und durch Zimmerzuchten an der Schild- 
laus Icerya purchasi und ihrem Feinde, dem Käfer Novius cardinalis, die Generationenzahl, 
die Entwicklungsdauer, die Eizahlen, die klimabedingte Sterblichkeit und die Fraßmenge 
von Novius in den verschiedenen Entwicklungsstadien fest, die in Tabellen und Kurven 
wiedergegeben sind. Mit steigender Temperatur wächst die Generationenzahl von Novius 
gegen Icerya, jedoch ist Novius stenök und Icerya euryök. In einem feuchten Jahresklima 
zwischen 20 und 26° (z. B. Mauritius) entwickeln sich in 13 Monaten 4 Generationen von 
Icerya und 13 von Novius. An zahlreichen Zählungen in Orangegärten Palästinas weist Verf. 
nach, daß Generationenzahl, Klimasterblichkeit und Fraßvernichtungszahl bei gegebenen 
Temperaturen allein die Dynamik der Icerya-Novius-Fluktuationen nicht zu erklären ver- 
mögen. Als wichtiger Faktor kommt die Bevölkerungsdichte hinzu. Als praktische Be- 
kämpfung hat sich das Sammeln der Eisäcke von Icerya und das Aussetzen der daraus schlüp- 
fenden Noviuskäfer an besonders gefährdeten Stellen bewährt. E.Janisch (Berlin). 


Bergevin, Ernest de: Note & propos de cas d’hybridation constates entre Oxycarenus 
lavaterae F. et Oxycarenus hyalinipennis Costa (h&mipteres Lygaeidae) et description 
d’une nouvelle esp&ce d’Oxycarenus provenant du Sud-Tunisien. (Notiz in betreff eines 
beobachteten Falles von Kreuzung zwischen Oxycarenus lavaterae F. und Oxycarenus 
hyalinipennis Costa [Hemiptera, Lygaeidae] und Beschreibung einer neuen in Süd- 
Tunesien vorkommenden Oxycarenus-Art.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 
23, 253—256 (1932). 

Die beiden genannten Lygaeiden, welche nebeneinander Althaea rosea befallen hatten, 
wurden vielfach in kreuzender Kopulation angetroffen. Die Tochtergeneration zeigte deutliche 
Hybridationsmerkmale und zwei dominante Merkmale, letztere gehörten dem männlichen 
Elternteil an, der fast ausschließlich O. hyalinipennis war. — Diese Art sah Verf. als erheb- 
lichen Baumwollschädiing in Ägypten. Diese Hemiptere hemmt das Wachstum der Baum- 
wollfäden, indem sie den jungen Fruchtkapseln den Saft entzieht, und die späteren Gene- 
rationen dringen in großen Mengen zwischen die Baumwollfäden selbst ein, werden beim Aus- 
dreschen zermalmt und setzen durch die hierdurch erfolgte Beschmutzung der Baumwolle 
ihren Wert erheblich herab oder machen sie auf diese Weise überhaupt unverkäuflich. — 
In Neukaledonien tritt die verwandte Art O. luctuosus Mont. als Baumwollschädling auf. — 
In Algier und Tunis tritt O. lavaterae F. als Schädling an Hibiscus auf, und wahrscheinlich 
ist es auch diese Art, welche große Verwüstungen an exotischen kultivierten Malven anrichtet. — 
Verf. warnt vor Verwirrungen in der Systematik vorliegender Schädlingsgruppe durch etwaige 
Beschreibung von auftretenden Hybriden als neue Arten. — Es folgt noch die Beschreibung 
der tatsächlich neuen Art Oxycarenus castaneus; illustriert mit 1 Abbildung. W. Bischoff. 


Wundsch, H. H.: Der See als Lebensraum für die Fischwelt. Kl. Mitt. Ver. Wasser- 
usw. Hyg. E.V. 9, 1—32 (1933). 

Allgemein verständliche Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse der For- 
schungen über die Biologie der Seen und deren fischereiwirtschaftliche Nutzung. 
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Es werden die verschiedenen Faktoren erwähnt, die die Ertragsfähigkeit eines Sees be- 
stimmen und die verschiedenen Typen der Seen nach biologischen und fischereilichen 
Gesichtspunkten. Zum Schluß wird noch auf die Schädigung der Seefischerei durch 
Abwässer, Wasserstandssenkungen und Uferverbauungen hingewiesen. Der absolute 
Wert der Fischerzeugung in Seen ist abhängig vom „Milieuspektrum“, d. h. der Er- 
zeugungsfähigkeit des Sees und der Bewirtschaftung. Lechler (Weissenbach a. A.). 

© Boubier, Maurice: L’&volution de P’ornithologie. Nouvelle edit. (Nouvelle eolleet. 
seient. Publite par Emile Borel.) (Die Entwicklung der Ornithologie.) Paris: Felix 
Alcan 1932. II, 303 8. Fres. 15.—. 

Eine Geschichte der Ornithologie seit dem Altertum bis zur Neuzeit, vielfach in 
Anlehnung an das ältere Werk von E. Newton. Es behandelt die mehr historische 
ältere Literatur, den Aufbau unserer Kenntnisse von der Anatomie, Systematik und 
Paläontologie der Vögel, und spezieller den Vogelzug und die europäische Ornis. Die 
Fortschritte im 20. Jahrhundert sind nur wenig und die modernste Entwicklung der 
Ornithologie gar nicht behandelt. Ernst Schwarz (Berlin). 

@ Baker, E. (. Stuart: The nidifieation of birds of the Indian empire. Vol. 1. 
Corvidae — Cinelidae. (Brutbiologie der Vögel von Britisch-Indien.) London: Taylor & 
Francis 1932. XXI, 470 S. u. 8 Taf. 30/-. 

Der hervorragende Autor der Vögel in der „Fauna of British India‘ und der beste 
Kenner dieses Gebietes überhaupt legt nunmehr in Ergänzung der systematischen 
Bearbeitung der Arten eine umfassende Darstellung der Brutbiologie der indischen 
Vögel vor. Sie ist begründet auf langjährige Praxis in Indien, auf eine eigene Sammlung 
von Nestern und über 200 000 Eiern und ein sehr großes von andern beigebrachtes 
Material. Trotzdem weist der Autor darauf hin, daß von 76 indischen Vogelarten 
die Brutbiologie noch vollständig unbekannt ist. Der erste nunmehr erschienene Band 
des Werkes umfaßt die Familien Corvidae (Raben), Paridae (Meisen), Paradoxornithidae 
(Papageimeisen), Sittidae (Kleiber), Timaliidae (Häherlinge), Pycnonotidae (Bülbüls), 
Certhiidae (Baumläufer), Troglodytidae (Zaunkönige) und Cinclidae (Wasseramseln). 
Er bringt alle bekannten Tatsachen zusammen und wird für jeden Bearbeiter des 
Gebietes eine unentbehrliche Hilfe sein. Dem Band sind 8 Tafeln, von Vögeln, Nestern 
und Eiern, meist nach Photographien, beigegeben. Die übrige Ausstattung ist vor- 
bildlich. Ernst Schwarz (Berlin). 


Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Keeney, Dorothea L.: The determination of effeetive strains of Rhizobium trifolii 
Dangeard, the root nodule baeteria of elover, under bacteriologieally eontrolled conditions. 
(Die Bestimmung der wirksamen Stämme von Rhizobium trifolii der Wurzelknöllchen- 
bakterien beim Klee, unter bakteriologisch kontrollierten Bedingungen.) Soil Sci. 34, 
417—443 (1932). 


Nach der bisher bekannten Literatur schien es Verf. wünschenswert zu sein, einmal die 
Wirksamkeit verschiedener Arten von Rhizobium trifolii-Stämmen unter bakteriologisch kon- 
trollierten Bedingungen festzustellen, wobei, soweit wie möglich, die Versuche möglichst 
den natürlichen Bedingungen auf dem Felde angepaßt wurden. Die Versuche wurden mit 
22 Stämmen von Rhizobium trifoli, die in einer angegebenen Nährlösung in Reinkultur ge- 
zogen waren, zunächst in genau beschriebenen sog. offenen Topfversuchen angestellt. Nach 
einer genauen Untersuchung der Resultate stellte sich heraus, daß diese Art der Methodik 
nicht den Anforderungen entsprach, die man von ihr erwartete. Bei allen Kulturen fand eine 
Knöllchenbildung statt, selbst bei den mit negativen Stämmen geimpften Töpfen. Es wurde 
deshalb die Methode abgeändert und eine Apparatur nach Deatrich verwandt, mit einer 
Vorrichtung nach Fred, die es ermöglichte, die erforderliche Nährlösung steril zu halten 
und gleichzeitig Gefäß und Pflanzen gegen Verunreinigung zu schützen. Die Apparatur wird 
an Hand einer Zeichnung aufs genaueste beschrieben. Diese bakteriologisch kontrollierten 
Kulturen zeigten gleichmäßige Unterschiede, die auf die Existenz physiologisch verschiedener 
Stämme von Rhizobium trifolii hinweisen. Eine nähere Wachstumsbeobachtung dieser Orga- 
nismen auf Agar zeigen kulturelle Unterschiede, die in Beziehung zu den verschiedenen Stämmen 
gebracht werden können. Die „Schnellwachsenden‘‘ und die, welche größere Mengen von. 
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Schleim erzeugen, scheinen an ihren Gastpflanzen wirksamer zu sein als die ärmeren Stämme, 
die ein beschränktes langsames Wachstum zeigen. Dies macht sich besonders an dem Wurzel- 
system bemerkbar. Eine sehr starke Wurzelentwicklung scheint auf die Abwesenheit von 
Knöllchenbakterien zurückzuführen zu sein. Bei der Knöllchenbildung selbst zeigen die 
dürftigeren Stämme gewöhnlich kleine über das ganze Wurzelsystem verstreute Knöllchen, 
die besseren Stämme dagegen zeigen größere Knöllchen, die sich auf die oberen Wurzeln 
beschränken. Die verschiedene Fixierung des Stickstoffes, die in den kontrollierten Ver- 
suchen durch die verschiedenen Stämme beobachtet wurde, machte sich dann ebenfalls bei 
den auf Grund dieser Resultate angestellten Feldversuchen bemerkbar. Die vollkommen 
einwandfreien Ergebnisse, die sich genau mit denen der Laboratoriumsversuche deckten, 
zeigten, daß sich die wirksamen Stämme auch gegen jede Konkurrenz behaupten konnten 
und den Ertrag der Ernte erheblich vermehrten. Die dürftigeren Stämme waren dagegen _ 
nicht fähig, sich zu behaupten, eine Tatsache, die sich wiederum auf die Ernte auswirkte. 
Es wurde festgestellt, daß sich der Gesamtstickstoffgehalt der Ernte bei Impfung mit einem 

wirksamen Stamm um 149% gegenüber den nicht geimpften Kontrollen erhöhte. Die Feld- 

versuche lassen aber auch erkennen, daß viele Fehlschläge auf die Impfung mit schlechten 

Stämmen zurückzuführen sind. Die Frgebnisse insgesamt zeigen daher die Brauchbarkeit 

der angewandten Methode. — Wirtschaftlich betrachtet ist in den U.S.A. eine Vermehrung 

des Stickstoffgehaltes durchaus notwendig. Verschiedene Forscher weisen darauf hin, wie 

sich die Kultur des Rotklees im Osten allmählich senkt und befürworten die Impfung mit 

Handelskulturen von Rhizobium. Da diese aber häufig nicht die an sie gestellten Erwartungen 

erfüllt haben, ist es von großer Bedeutung, mit den Handelsstämmen genau kontrollierte 
Untersuchungen nach der beschriebenen Methode anzustellen, um nur mit einwandfreien 

Stämmen zu impfen und dadurch sichere Erfolge zu erzielen. Hoffmann (Bremen). 


MeLuckie, J., and A. Burges: Mycotrophism in the rutaceae. I. The mycorrhiza 
of Eriostemon Crowei F. v. M. (Mycotrophismus bei den Rutaceen. I. Die Mycorrhiza 
von Eriostemon Crowei.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 57, 291—312 (1932). 

Es wird eine eingehende, durch 22 Abbildungen erhellte cytologische Untersuchung 
der bei Eriostemon Cr. angetroffenen Mycorrhiza geliefert. 2 Pilzarten wurden fest- 
gestellt, von denen nur die weniger verbreitete Form, eine Rhizoctonia, isoliert werden 
konnte. Eindringen, Ausbreitungsweise und Wuchsformen der Pilze sowie gegenseitige 
Beeinflussung von Pilz und Wirt werden geschildert. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 

Mahdihassan, $.: The symbiote of Lakshadia communis. (Die Symbionten von 
Lakshadia communis.) Arch. Protistenkde 78, 514—521 (1932). 

In Fortsetzung einer Reihe von Untersuchungen über die Lackproduktion und 
die Symbionten von Schildläusen wird hier Lakshadia communis besonders in bezug 
auf die Färbung des Lackes, die Symbiontenformen und den Einfluß der Wasser- 
versorgung der Wirtspflanze auf das Zahlenverhältnis der Geschlechter besprochen. 

Erich Ries (Köln). 

Lilienstern, Margarete: Beiträge zur Bakteriensymbiose der Ameisen. (Zool. Inst., 
Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 110—134 (1932). | 

Es wurde der symbiontische Oyclus von Formica fusca (F. fusca Latr. gagates For. 
und F. fusca Latr. r. rufibarbis For.) untersucht. Die Symbionten sind leicht gekrümmte, 
gedrungene, Gram-negative und bewegungslose Stäbchen mit einem stärker färbbaren 
Korn. Ihre Breite beträgt etwa 1 u; ihre Länge schwankt zwischen 4 und 8 u. Sie zeigen 
keinen regelmäßigen Formwechsel im Zusammenhang mit dem symbiontischen Cyclus. 
Bei alten Imagines fanden sich jedoch unregelmäßige Involutionsformen neben typischen 
Symbionten. Eingehend wurde die Embryonalentwicklung von F. fusca untersucht, 
wobei im wesentlichen Strindbergs frühere Befunde bestätigt werden. Die eben 
gelegten Eier haben eine ovale Form, die später ‚infolge der Spannung zwischen der 
ventralen embryonalen Zellanhäufung und dem dorsal gelegenen Dotter‘‘ bohnen- 
förmig wird. Bei der 2. Reifeteilung wurde ‚„Eliminationschromatin‘, wie es vor allem 
Seiler bei Schmetterlingen beschrieben hat, beobachtet. Im Keimhautblastem sind 
schon vor den ersten Kernteilungen die späteren verschiedenen Blastodermzonen prä- 
formiert. Die Symbionten liegen innerhalb von Keimhautblasten in einer ventralen 
Randzone am hinteren Eipol. Nach Einwanderung von Kernen entstehen hier Blasto- 
dermbakteriocyten. Darauf tritt eine Vermischung der Blastodermbakterioeyten mit 
einem dorsal benachbarten Zellhaufen ein, ähnlich wie es Hecht für Camponotus 
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7 beschrieben hat. Auch bei Formica erfolgen dann neue Zellinfektionen durch die 
Symbionten, worauf der ganze infizierte Zellkomplex mit der sog. „Strindbergschen 
Ento-Mesodermeinstülpung des Keimstreifs‘ in den Dotter eingesenkt und abgeschnürt 
wird. Das embryonale Mycetom liegt nun zwischen den Ursegmenten und dem sich 
bildenden Mitteldarmepithel. Bei der Larve findet sich das abgeplattete Mycetom 
zwischen dem zweit- und drittletzten Bauchganglienpaar in der von Mittel- und End- 
darm gebildeten Biegung. In der Puppe wird es in 2 lockere Zellgruppen aufgeteilt. 
Jetzt vermehren sich die Mycetocyten amitotisch. Bei der imaginalen Arbeiterin 
umschließen die Mycetocyten den Mitteldarm; nur dorsal ist diese Mycetocytenanlage 
unterbrochen. Die Eiinfektion erfolgt bei der Königin über das Follikelepithel, wobei 
‚das Ei zeitweilig von Bakterien ganz überschwemmt erscheint. Bei der Arbeiterin wird 
nach Buchner sehr frühzeitig die Eiinfektion eingeleitet, indem der Eiröhrenstiel von 
vielen Bakterien besiedelt wird. Doch erfolgt die eigentliche Eiinfektion in sehr unregel- 
mäßiger Weise oder fehlt völlig. Normalerweise degenerieren ja bei den Arbeiterinnen 
die Eianlagen. Wenn jedoch in den Nestern Königinnen fehlen, so kommen auch unbe- 
fruchtete Arbeiterinnen zur Eiablage. Trotz völlig normaler Entwicklung dieser aus- 
schließlich Männchen liefernden Eier war die Besiedelung mit Symbionten sehr gering; 
in den meisten Fällen fehlten die Symbionten völlig. Nach Strindberg erfolgt die 
Embryonalentwicklung bei F. rufa und F. sanguinea in ähnlicher Weise wie bei F. fusca, 
obgleich hier die ‚„Mitosomen“ (für die er die Symbionten hielt) fehlen. Verf. konnte be- 
stätigen, daß auch bei F. rufa eine ‚‚mesodermale, extraembryonale Zellgruppe‘‘ wie bei 
F. fusca gebildet wird und später zwischen Entoderm und Mitteldarm verlagert wird, 
obgleich bei F. rufa wie bei F. sanguinea durch Blochmann, Hecht und Verf. keine 
Symbionten nachgewiesen werden konnten. In den Larven von F. sanguinea und Lasius 
niger lag an der Stelle der Mycetocyten von F. fusca eine lockere Gruppe von Fettzellen, 
die sich von den übrigen Fettzellen nicht unterschieden. Bei Embryonen von Lasius 
niger war außerdem noch am hinteren Eipol eine Ansammlung ‚‚mesodermaler“ Zellen 
ohne Symbionten festzustellen. Symbionten wurden weiterhin vermißt bei F. fusca 
var. glebaria Nyl Em., die allerdings von manchen Systematikern als gute Art betrachtet 
wird. Aus der eigenartigen Tatsache, daß bei F. fusca besondere symbiontenhaltige 
Organe angelegt werden, während bei F. rufa und F. sanguinea dieselben Organe sym- 
biontenfrei gefunden wurden, zog Buchner (Tier und Pflanze in Symbiose, Berlin 
1930) den bedeutsamen Schluß, daß die Bakteriensymbiose bei den Ameisen ursprüng- 
lich weiter verbreitet war, dann aber von einigen Arten abgebaut wurde und sich nun 
noch an der beibehaltenen Anlage der symbiontenfreien symbiontischen Organe er- 
kennen läßt. Für diese Annahme, die die Verf. teilt, scheint nach dem Ref. auch die 
Tatsache zu sprechen, daß die symbiontenfreien Nachkommen der Arbeiterinnen von 
F. fusca sich ganz normal zu Männchen ohne Ausfallserscheinungen entwickelten. 
Die Bakteriensymbiose scheint also auch bei F. fusca keine physiologische Bedeutung 
mehr zu besitzen. Erich Ries (Köln). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Johnson, James, and Theodore J. Grant: The properties of plant viruses from 
different host speeies. (Die Eigenschaften pflanzlicher Virusarten von verschiedenen 
Wirtspflanzen.) Phytopathology 22, 741-757 (1932). 


Wenn sich auch in den neueren Untersuchungen über das Wesen der pflanzlichen Virus- 
krankheiten mehr und mehr die Überzeugung Bahn bricht, daß das Virus nicht etwa ein Bil- 
dungsprodukt des Wirtsorganismus, sondern vielmehr einen von der Wirtspflanze deutlich 
verschiedenen Fremdkörper darstellt, so steht doch der exakte Beweis für die Tatsache noch 
aus, daß das nämliche Virus, welches von verschiedenen Wirtspflanzen stammt, sich in ent- 
sprechender Weise verhält. Diese Frage wird in der vorliegenden Untersuchung für 4 Virus- 
arten geprüft, und zwar in bezug auf die Rigenschaften 1, der Inaktivierung durch hohe Tem- 
peraturen, 2. der Wirkungseinbuße durch Aufbewahrung in vitro, 3. der Wirksamkeit bei 
wechselnder Verdünnung und 4. der Resistenz gegenüber chemischen Agentien. An Virus- 
arten fanden Verwendung das gewöhnliche Tabakmosaik, das Gurkenmosaik, das ‚„spot- 
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Nekrose-Virus“ und das „Tabak-Ringspot-Virus‘‘. Bei den sehr ausgedehnten Untersuchungen 
hat sich herausgestellt, daß die 4 untersuchten Virusarten sich im Hinblick auf die 4 in Be- 
tracht gezogenen Merkmale voneinander in markanter Weise unterscheiden, während sich die 
Differenzen der von verschiedenen Pflanzenarten stammenden Proben des nämlichen Virus 
in engeren Grenzen hielten. Die Verff. sehen in ihren Versuchen einen Beweis für die An- 
nahme, daß die Eigenschaften eines bestimmten Virus konstant seien, doch geben sie selbst 
zu, daß noch ausgedehntere Untersuchungen zu dieser Frage erwünscht sind. Karl Silberschmidt. 
Fraser, W. P., and 6. A. Ledingham: Studies of the erown rust, Puceinia coronata 
corda. (Studien über den Kronenrost, Puceinia coronata Corda.) Sci. Agrieult. 13, 


313—323 (1933). 

Mit Äcidien von 4 Wirtspflanzen wurde während eines Zeitraumes von 3 Jahren in Ge- 
wächshausversuchen eine ganze Reihe von Pflanzenarten auf ihre Anfälligkeit gegenüber 
Kronenrost geprüft. Es zeigte sich, daß mit den Sporen von jeder der 4 Arten von Äcidien- 
trägern ein ganz bestimmter Kreis von Wirtspflanzen infizierbar war. Die beiden Kreise von 
Wirtspflanzen, die durch Acidiesporen der zwei Acidien tragenden Rhamnusarten infiziert 
wurden, schienen hierbei durch besonders enge Beziehungen verknüpft zu sein. Durch die 
morphologische Betrachtung der Äcidio-, Uredo- und Teleutosporen der 4 in Vergleich ge- 
zogenen Formen des Kronenrostes konnte allerdings diese Gruppierung keine Bestätigung 
erfahren. N Karl Silberschmidt (München). 

Schaffnit, Ernst, und Max Lüdtke: Über die Bildung von Toxinen durch verschiedene 


Pflanzenparasiten. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 444—463 (1932). 

Die Versuche zerfallen in 3 Gruppen, je nach dem Artcharakter der Pilze, mit denen 
die Versuche vorgenommen wurden. — Die ersten Versuche galten dem Pilz Ophiobolus 
graminis, dem Erreger der Schwarzbeinigkeit des Weizens. Wurde dieser Pilz auf gequollenen 
Getreidekörnern kultiviert, so erlangte das Substrat im Laufe der Kultur Eigenschaften, die 
einerseits die Keimung gesunder Getreidekörner verhinderten und andererseits eine Welkung 
frischer Tomatenreiser herbeiführten. Wurde das Kulturmedium mit Wasser extrahiert 
und der Vakuumdestillation unterworfen, so blieben die giftigen Eigenschaften auf den 
Rückstand beschränkt, während das Destillat sich als wirkungslos erwies. Da aber diese 
Giftwirkungen nur bei Wahl eines bestimmten Kulturmediums auftraten, muß man an- 
nehmen, daß es sich hierbei nicht um die Ausscheidung giftiger Substanzen von seiten des 
Pilzes, sondern um eine Veränderung gewisser Stoffwechselprodukte des Substrates handelt. — 
Auch die 2. Gruppe von Versuchen, die mit dem Erreger des Tomatenkrebses, Didymella 
lycopersici, vorgenommen wurden, lieferten Ergebnisse, welche nicht unter allen Umständen 
reproduzierbar waren. Darum soll auf diese Versuche hier nicht näher eingegangen werden. — 
Als sehr aufschlußreich dagegen erwiesen sich die Versuche der letzten Gruppe, die der Ana- 
lyse der Ursachen der Welkekrankheit von Tomate und Baumwolle gewidmet waren. (Fusa- 
rium lycopersici, Fusarium vasinfektum). Auch hier wurden zur Prüfung der Giftwirkung 
des Substrates der Keimtest und der Welketest angewendet. Als Kulturmedium aber kam 
hier nicht ein natürliches Substrat, sondern eine Richardsche Nährlösung in Anwendung. 
Bei den ersten Versuchen ergab sich, daß die Giftwirkung des Substrates mit der Kultur- 
dauer gleichsinnig ansteigt. Die toxische Substanz ließ sich bei diesen Versuchen nicht nur 
aus der Kulturflüssigkeit, sondern auch aus dem Mycel selbst gewinnen. Bei der Vakuum- 
destillation der Extrakte ergab sich, daß auch hier wieder die toxische Substanz nicht flüchtig 
ist, sondern an den Rückstand geknüpft bleibt. Wurde der Welke- und der Keimtest mit 
synthetischen Substanzen durchgeführt, so erwiesen sich Amine und Diaminosäuren als am 
meisten wirksam. Auch auf Grund chemischer Analysen des angereicherten Welkestoffes, 
die allerdings nur teilweise in der vorliegenden Veröffentlichung angeführt sind, kommen die 
Verff. zu der Anschauung, daß die toxische Wirkung der vom Mycel der betr. Fusarien aus- 
geschiedenen Substanzen auf Amine zurückzuführen ist. Silberschmidt (München). 

Molliard, Marin: Experiences permettant d’expliquer P’attenuation de la chlore- 
phylle prösent&e par les plantes vertes parasites. (Versuche, die eine Erklärung der bei 
grünen parasitischen Pflanzen auftretenden Schwächung des Chlorophyligehaltes 
gestatten.) ©. r. Acad. Sci. Paris 195, 1190—1192 (1932). 

Parasitische grüne Pflanzen zeigen neben anderen charakteristischen Eigenschaften 
auch die, daß sie einen geringeren Chlorophylligehalt besitzen als die autotrophen Glieder 
der gleichen Familie, wie es z. B. bei den Halbparasiten unter den Scrophulariaceen zu 
beobachten ist. Der Grad der Abschwächung im Chlorophyligehalt ist zugleich ein 
Maß für den Grad der parasitischen Lebensweise. Ausgehend von der Annahme, daß 
die Umbildungen eines Parasiten, besonders also die Veränderung des Chlorophyll- 
gehaltes, auf die beim Wachstum aufgenommenen Stoffe zurückzuführen sind, machte 


der Verf. Versuche mit an sich nicht parasitischen Pflanzen, nämlich mit Rettichen, 
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um eine solche Abschwächung der Grünfärbung experimentell zu erzeugen. Er zog 
Rettiche einerseits auf einem normalen Nährboden mit Knopscher Nährlösung, der 5% 
Saccharose zugesetzt war, und andererseits auf einem Dekokt von Karottenwurzeln. 
Der Grad des Chlorophyligehaltes wurde kolorimetrisch bei beiden Versuchsreihen ver- 
glichen. Es zeigte sich, daß die auf der Karottenwurzelabkochung gewachsenen Pflan- 
zen einen wesentlich geringeren Chlorophyligehalt besitzen als die auf dem normalen 
Nährboden gezogenen, etwa 0,09:1. Wurde statt des Karottenwurzeldekoktes eine 
Abkochung von Rettichwurzeln gebraucht, konnte dagegen keine Abweichung gegen- 
über dem normalen Chlorophyligehalt festgestellt werden. Der Verf. schließt daraus 
auf eine Art Immunität der Pflanzen gegen die arteigenen Stoffe, während die von 
anderen Arten erzeugten Stoffe die beschriebene Wirkung hervorrufen, ähnlich wie 
das Saponin von Agrostemma Githago sich für das eigene Wachstum als unschädlich, 
für das anderer Pflanzen dagegen als starkes Gift erweist. Deneke (Braunschweig). 


Comandon, J., et P. de Fonbrune: Sortie d’une hömogregarine de son kyste endo- 
globulaire, obtenue par une nouvelle technique de mierodisseetion. (Austritt einer Hämo- 
gregarine aus ihrer endoglobulären Cyste, bewirkt durch eine neue mikromanipulatorische 


Technik.) (Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 999—1001 (1932). 
Comandon und de Fonbrune bewirkten den Austritt einer encystierten Lankesterella 
minima aus roten Blutkörperchen im Blute von Rana viridis. Sie erreichten dies, indem sie 
einen elektrischen Strom von hoher Frequenz quer durch den Objektträger leiteten. Dadurch 
entsteht eine Hämolyse. Diese verursacht eine Änderung des osmotischen Druckes im Blut- 
körperchen und diese wieder ein Kugeligwerden der ovoiden Parasitencyste, bis diese platzt. 
Dabei wird der in ihr enthaltene zusammengekrümmte Parasit herausgeschleudert; er streckt 
sich wie eine Feder und macht Eigenbewegungen, wodurch er aus seinem Blutkörperchen 
heraustritt. Dasselbe kann man durch Anpicken eines Blutkörperchens mit einer Mikronadel 
erreichen. Die Autoren beschreiben weiter die Art ihrer Präparation: dünne Ausbreitung des 
Bluttropfens unter einer Ölschicht. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Yakimoff, W. L., und I. L. Matikasehwili: Die Coceidie des Igels. (Parasitol. 
Laborat., Tierärztl. Hochsch., Leningrad.) Arch. Protistenkde 79, 72—75 (1933). 


Die Coccidie des Igels (Isospora rastegaiev n. sp.) ist die einzige beim Igel (Erinaceus 
europaeus) gefundene Coccidienart. Die fast runde Oocyste besitzt eine doppelt konturierte 
Membran ohne Mikropyle. Größe: 16,5—21 «u x 15,4—20 u. Am häufigsten sind Exemplare 
von 18,7 x 17,6 u. Die Oocyste liefert 2 Sporen mit je 4 Sporozoiten. Die Sporen sind oval. 
Größe: 12—14,5 u x 6,9—12,1 u. Die Sporozoiten sind wurstförmig. Größe: 11,2—11,8 u 
x 2,5—3,5 u. Restkörper sind nur in den Sporocysten vorhanden; in den Oocysten fehlen sie. 

Max Schaake (Gelsenkirchen). 


Wardle, Robert Arnold: Signifieant faetors in the plerocereoid environment of Di- 
phyllobothrium latum (Linn.). (Über die Bedeutung der Umgebung für das Plerocer- 


coid von Diphyllobothrium latum [Linn.].) J. of Helminth. 11, 25—44 (1933). 

Da Diphyllobrothrium latum (Linn.) in der Umgebung von Manitoba (Canada) 
weitverbreitet ist (besonders beim Hund, bis 80%) und zum andern sein Entwicklungsceyclus 
nahezu bekannt ist, eignet er sich sehr gut zu Versuchszwecken. Während das Procercoid 
in Diaptomus oregonensis lebt, findet sich das Plerocercoid in der Muskulatur vieler 
Fische, wie Esox-, Perca-, Lucioperca-Arten u.a.m. Es muß festgestellt werden, daß 
das Plerocercoid nicht in einer vom Wirte ausgeschiedenen Membrantasche ruht, sondern in 
die Muskelfibrillen eingebettet ist. Nach Verfütterung an junge Katzen wandelt es sich zu 
einem glatten, durchscheinenden, einen beweglichen Scolex besitzenden Stadium um, dessen 
Proglottiden nicht vor dem 5. Tage erscheinen. Eine Gonadenanlage fehlt. Diese Umbildung 
des Plerocercoids wird durch die Übertragung von einem kaltblütigen in einen wechselwarmen 
Wirt bedingt, da osmotischer Druck und H-Ionen-Konzentration in den beiden Wirten variieren. 
Um die Widerstandsfähigkeit der Larven festzustellen, wurden nackte und in Muskulatur 
eingebettete Plerocercoide von Esox lucius und Lucioperca vitreum zuerst verschiedenen 
Temperaturen ausgesetzt, wobei sich zeigte, daß die nackten Stadien viel weniger resistenz- 
kräftig sind als die in der Muskulatur gelassenen Plerocercoide. Nackte Larven erreichen bei 
20° in einer NaCl-Molarlösung eine Lebensdauer bis zu 60 Stunden, gehen aber unter —3° 
zugrunde, während die Muskel-Plerocercoide ein Maximum von 12 Lebensstunden bei 38° 
und —2,8° erlangen. Ihre Optima liegen daher zwischen 0 und 38°, wobei nicht außer acht 
gelassen werden darf, daß die durchschnittliche Sommertemperatur von Esox lucius 20,3 
beträgt. Bei extremen Temperaturen werden die Muskellarven infolge Austrocknung, bak- 
terieller Einflüsse oder infolge des mechanischen Druckes der gefrorenen Muskelfibrillen 


218 


getötet. Werden Plerocercoide aus frisch gefangenen Fischen herauspräpariert und verschiede- 
nen Nährlösungen ausgesetzt, so erhält man folgende Ergebnisse (Temperatur immer 38°): 
HCl: größte Widerstandsfähigkeit in einer Molarkonzentration von 0,04; Lebensdauer bis 
30 Stunden. — HCl + 0,5% Pepsin (kommt annähernd an die Zusammensetzung des Magen- 
saftes beim Hund): In 0,001-—0,3 Molarkonzentration bleibt das Plerocercoid während der 
Pepsinverdauung lebend. — Na,CO,: In Molarkonzentration von 0,2—0,001 etwa 2 Stunden 
lebend. — Na,CO, + 3% Pancreatin: bleibt während der Pancreatinverdauung lebend. 
Das Maximum ist bei 0,01 Molarkonzentration 15,5 Stunden. — In physiologischen Lösungen 
hat es sich gezeigt, daß bei 38° in 0,05 normalen Lösungen von NaCl das Plerocercoid 70 Stun- 
den, in KCl 18 Stunden und in NaHCO, 15 Stunden lebend erhalten werden kann, während in 
CaCl, eine 0,2-Normallösung ein Maximum von 60 Lebensstunden erzeugt. Werden die 
Lösungen bei 20° beständig erneuert, so ist es möglich, das Larvenstadium bis zu einer Woche 
lebend aufzubewahren. Die Lebensfähigkeit des Plerocercoids variiert bei der Molarkonzen- 
tration der Elektrolyten (HCl, Na,CO,, NaHCO,, KCl und CaCi,) Hand in Hand mit der 
Temperatur, der Natur der Elektrolyten und der Molarkonzentration. In den Versuchsreihen 
stellen sich 3 Perioden ein: 1. Einleitende Periode der Bewegung; durch unregelmäßige Aus- 
dehnung und Zusammenziehung des Tieres charakterisiert. 2. Latente Periode der Bewegung: 
nur bei Berührung der Larve stattfindend. Das Pleroceroid geht von der Zylinderform in die 
discoide Form über und zeigt eine Transversalringelung. 3. Endperiode der Bewegung: das 


Plerocercoid dehnt sich aus, wird glatt, durchscheinend, unempfindlich und zerfällt sehr | 
rasch. — In Nährlösungen von NaHCO, + Pancreatin kann das Plerocercoid deformiert 


werden, indem der Scolex sich ausdehnt und zusammenzieht, während der übrige Teil des 
Körpers zusammengezogen wird. Man erhält den Eindruck, daß das Leben der intramuskulären 
Larve bei den verschiedenen Wirten beschränkt ist. So wie bei der Katze Plerocercoide sich 
vorfinden, deren Hinterende abgeschnitten ist, so kann man auch experimentell solche De- 
formationen erzeugen, wenn man die Larven während einiger Stunden in einer 0,04 molaren 
HCl + 0,5proz. Pepsinlösung bei 38° hält und sie dann in eine decimolare Na0l-Lösung 
überführt. Es ist anzunehmen, daß im Wirte die Deformation im Magen vor sich geht. Der 
ausgewachsene Bandwurm mag vielleicht bei Kaltblütlern ausdauernd sein, während er bei 
Warmblütlern, z.B. beim Hund, sehr rasch ausgestoßen wird. Kreis (Basel). 

Hixson, Homer: The life history and habits of Ixodes seulptus Neumann (Ixodidae). 
(Die Lebensgeschichte und Lebensweise von Ixodes sculptus Neumann [Ixodidae].) 
Iowa State Coll. J. Sci. 7, 35—42 (1932). 

Die Verbreitung der Zecke beschränkt sich auf Nordamerika, wo sie zum ersten Male 
in den Santa Cruz Mountains (Cal.) am Präriehund und verschiedenen Zieselarten gefunden 
worden ist. Vielleicht ist sie der Überträger von Tularaemia. Die ausgewachsenen Weibchen 
werden 1,44—1,69: 2,23—2,47 mm, die reifen Männchen 1,44—1,58: 1,37—2,45 mm groß. 
Um den Lebensceyclus des Parasiten zu studieren, wurde Citellus variegatus Conchi 
während 3 Tagen den frei sich herumbewegenden Zecken ausgesetzt, wobei eine Infektion 
durch den Parasiten von 40—80% erzeugt werden konnte. Die nichtparasitären Stadien 
wurden in einem besonderen Behälter, welcher einen feuchten Sandboden enthielt, aufgezogen. 
Die Versuche und Beobachtungen zeigen, daß im Bau des Wirtes alle Stadien des Parasiten 
leben. Der Befall des Ziesels geschieht durch die parasitischen Individuen, welche Rumpf, 
Nacken und Kopf des Opfers befallen. Während der Nacht, also während der Zeit des Schlafes, 
fallen die gefütterten Zecken vom Wirte ab und vollziehen auf dem Boden des Nestes ihre 
Eiablage und Häutungen. Durchschnittlich benötigt das Weibchen 8 (6—14) Tage zur Füt- 
terung. Es ist jedoch imstande, ungefüttert bis zu 131 Tage zu leben, während das nicht- 
parasitische Männchen 182 Tage hungern kann. Nach dem 6. Tage der Fütterung legt das 
Weibchen die Eier ab. Die Dauer der Eiablage kann 28 Tage sein. Ein Weibchen ist befähigt, 
über 1000 Eier zu produzieren. Bei einer Temperatur von 24,5° kriecht die Larve nach dem 
34. Tage aus und kann bis 166 Tage ungefüttert vegetieren. Bevor sie in ein 4tägiges Ruhe- 
stadium übergeht, benötigt sie bei 24,5° 3 Tage zu ihrer Fütterung. 10 Tage später tritt die 
Häutung ein, und die Larve wird zur Nymphe, welche sich bei 24,5° nach 4 Tagen Fütterung 
und 5 Tagen Ruhe in das geschlechtsreife Tier umwandelt. Zu dieser Umwandlung braucht 
das Männchen 11!/,, das Weibchen 12!/, Tage. Auch die Nymphen sind imstande, während 
längerer Zeit zu hungern (bis 118 Tage). Die verschiedenen Entwicklungsstadien können wäh- 
rend des ganzen Jahres angetroffen werden. Kreis (Basel). 

@ Mehl, Samuel: Die Lebensbedingungen der Leberegelschnecke (Galba trunea- 
tula Müller). Untersuehungen über Schale, Verbreitung, Lebensgeschichte, natürliche 
Feinde und Bekämpfungsmöglichkeiten. (Arb. Bayer. Landesanst. Pflanzenbau. Hrsg. 


v. 6. Christmann. H. 10.) Freising-München: F. P. Datterer & Cie. 1932. 177 8. u. 
13 Taf. RM.5.—. 


Verf. läßt dieses ausgezeichnete umfangreiche Werk als 2. Teil seiner „Unter- | 
suchung über den Leberegel in Franken‘ folgen. Er geht von dem sicher oft zutreffenden 
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Standpunkt aus, daß die Leberegelschnecke in weiten Kreisen noch so gut wie unbekannt 
ist. Entdeckt wurde sie bereits 1773 von Pfarrer J. 8. Schröter (Weimar). Verf. gibt 
daher eine eingehende Beschreibung der Schalen von Galba truncatula und der ihr 
nahestehenden und oft mit ihr verwechselten Stagnicola palustris und Radix pereger. 
An Hand von zahlreichen, sehr schönen Tafelabbildungen werden die besonders bei 
den beiden ersten Arten oft stark abändernden Schalenunterschiede besprochen. 
Hierdurch sollen vor allem auch die Behauptungen H. Brockmeiers widerlegt werden, 
der die Galba truncatula als Kümmerform von Stagnieola palustris auf Grund von 
eignen Zuchtversuchen ansehen möchte. Leider versäumt es der Verf., die Versuche 
Brockmeiers nochmals eingehend nachzuprüfen, auch werden die als untrügliche 
Merkmale zwischen beiden Arten angesehenen Unterschiede im Bau der Radula und 
der Geschlechtsorgane nicht näher beschrieben oder abgebildet. Andererseits wird 
von dem Verf. zugegeben, daß es besonders für den ungeübten Untersucher sehr 
schwierig sein kann, Kümmerformen von Stagnicola palustris von Leberegelschnecken 
zu unterscheiden. Auch haben selbst erste Schalenkenner die von Brockmeier 
erzogenen Kümmerformen von Stagnicola palustris nicht von den im Freien gesammel- 
ten Leberegelschneeken unterscheiden können. Obwohl $. Mehl weitere Unterschiede 
im Bau und in der Größe der Eier und der Laichballen beider Arten angibt und vor 
allem die Verschiedenheit der Wohngebiete und ihres pp-Gehaltes (Leberegelschnecken 
vorwiegend in Gewässern mit pp über 7,1, Stagnicola palustris nur in Gewässern 
mit pm-Gehalt unter 7,1) betont, scheint uns bei aller grundsätzlichen Anerkennung 
des Mehlschen Standpunktes der diesbezügliche Fragenkomplex noch nicht restlos 
geklärt zu sein. Ebensowenig ist über die Rolle von Galba truncatula als ausschließlich 
alleinigen Zwischenwirt des Leberegels in Europa das letzte Wort gesprochen worden, 
da M. auch hierüber nur wenige Versuche anstellt. — Weitere Abschnitte der Arbeit 
schildern die Wohnstätten der Leberegelschnecke, die auch schon im 1. Teil als Wohn- 
stätten I., II. und III. Grades charakterisiert wurden. Die Biologie der Leberegel- 
schnecke, die Entwicklungsdauer der Eier, Nahrung und Nahrungsaufnahme, Atmung, 
Widerstand gegen Trockenheit und Kälte werden eingehend dargestellt. — Als einzigen 
natürlichen Feind, der im Kampf gegen die Leberegelschnecke wirksam werden kann, 
möchte Verf. auf Grund zahlreicher Versuche nur gewisse Entenarten, besonders 
Jungenten, gelten lassen. — Wichtiger für die Bekämpfung der Leberegelschnecke 
ist eine jährlich möglichst zweimalige Grabenreinigung in den befallenen Gebieten, 
die den Schnecken die Lebensmöglichkeiten erschwert, und besonders die chemische 
Bekämpfung, wofür M. außer dem vielfach unrichtig verwandten Kupfervitriol (Gefahr 
für Fische usw.!), das in einer Konzentration von 1:1500000 oder auch 1:1000000 
wirksam auf Schnecken ist, besonders Hederichkainit empfiehlt. Dieses wird in ein- 
maligen starken Gaben von 10—15 Doppelzentnern/ha für feuchtes Land als ein aus- 
gezeichnetes Mittel zur Beseitigung evtl. vorhandener Leberegelschnecken bezeichnet. 
— Wanderschafherden sollten außerdem vor und nach dem Auftrieb mit Tetrachlor- 
kohlenstoff entwurmt werden und schließlich die Aufklärungsarbeit statt durch die 
meist nicht gelesenen oder nicht verstandenen Druckschriften lieber durch sach- 
kundige Personen bei Flurbegehungen ausgeführt werden. Lothar Szidat. 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Sehwiekerath, M.: Die Vegetation der Kalktriften (Bromion-ereeti-Verband) des 
nördlichen Westdeutschlands. Bot. Jb. Systematik usw. 65, 212—252 (1932). 

Eingehende soziologische Untersuchung des Xerobrometums und Mesobrometums 
auf Kalkböden des Aachener Regierungsbezirkes, die hier Trockeninseln im atlantischen 
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Klima bilden. Beide Gesellschaften treten hier an der NW-Grenze ihrer Verbreitung 


auf, daher nicht mehr optimal. Das zeigt sich z. B. in der Verarmung der Charakter- 
artengruppe des Xerobrometums. Xerophilere Verbandscharakterarten werden hier 
zu lokalen Charakterarten des Xerobrometums usw. Das Mesobrometum geht noch 
etwas weiter nordwärts als das Xerobrometum. Assoziationslisten von 25 Probe- 
flächen von je 100 qm, gegliedert nach allgemeinen und lokalen Charakterarten, 


Differentialarten, Verbandscharakterarten und Begleitern verschiedenen Stetigkeits- 


grades. Das Minimumareal wurde mit 10 qm ermittelt. Zur ökologischen Charakteri- 
sierung verwendet Verf. auch Ri von ihm eingeführten Begriff der ‚„Gruppenmächtig- 
keit‘ (Gruppenabundanz), d. i. die Summe der bei der kombinierten Schätzung 
(Abundanz und Deckungsgrad) ste Zahlen für jede der oben genannten Gruppen, 
also der Mengenanteil dieser Gruppen am Aufbau der Bestandesindividuen. Es ergeben 
sich gesetzmäßige Beziehungen zwischen der Gruppenmächtigkeit und der Abstufung 
ökologischer Faktoren, wie der Niederschlagsmenge, pp-Wert, Höhenlage, in Dia- 
grammen veranschaulicht. Das Xerobrometum unterscheidet sich vom Mesobrometum 
im biologischen Spektrum durch höheren Prozentsatz der Thero-, Geo- und Chamae- 
phyten. Die Erhaltung dieser Gesellschaften ist durch Beweidung bedingt. Die natür- 
liche Sukzession würde ohne diese über Gebüsch und Eichen- oder Hainbuchenwald 
zum Buchenwald führen. Artenlisten der Sukzessionsstadien. Synchorologische Über- 
sicht über die Verbreitung der Gesellschaften. Die Verbreitungsgrenze wichtiger 
kontinentaler und atlantischer Arten wird im Gebiete festgelegt. Ergänzende Auf- 
nahmen aus der Eifel und dem Bergischen Lande. Karl Rudolph (Prag). 


Lemöse, G.: Etudes phytogsographiques sur les plaines jurassiques normandes. 
Les pelouses xerophiles ealeaires. (Pflanzengeographische Untersuchungen über die 
jurassischen Ebenen der Normandie. Die xerophilen Kalktriften.) Bull. Soc. bot. 
France 79, 637—650 (1932). 


Das Untersuchungsgebiet des Verf. in der Normandie erstreckt sich in einem schmalen 
Streifen vom Meere aus, etwa aus der Gegend von Caen in südöstlicher Richtung landeinwärts. 
Die Triftformation auf den jurassischen Kalken ist teilweise ganz ursprünglich, teilweise durch 
Abholzung des ursprünglichen Waldes entstanden. Verschiedene dieser Flächen befinden sich 
nicht unter Kultur und haben ihre ursprüngliche Vegetation bewahrt. Die überall herrschende 
Assoziation ist das Festuceto-Brachypodietum calcicolum (de Litardiere). Es tritt je nach 
den Standortsbedingungen in 3 Facies auf, die durch 3 Gräser charakterisiert werden. 1. Auf 
offenem Fels oder in nur dünner Bodenschicht bei starker Insolation ist Festuva duriuscula 
die Leitart; 2. an nach Norden und Westen exponierten Abhängen Sesleria coerulea; 3. in 
tiefgründigerem Boden bei starker Insolation Brachypodium pinnatum. 1 ist zusammen mit 
Flechten die Pioniergesellschaft auf offenem Fels; sie kann in 3 übergehen, wenn sich genug 
lockerer Boden im Laufe der Zeit darunter angesammelt hat; sie kann aber auch erhalten 
bleiben, als eine Art Klimaxgesellschaft, wenn eine entsprechende Bodenbildung infolge der 
Wirkung der Außenfaktoren unterbleibt. 3 kann durch allmähliche Ansiedlung von Laub- 
bäumen in einen gemischten Buschwald übergehen, der auch als Klimaxgesellschaft anzu- 
sehen ist. Die Flora ist im übrigen durch einen nicht unerheblichen Bestand von submediter- 
ranen und subsarmatischen Elementen ausgezeichnet. Die Entstehungszeit dieser Assoziation 
muß ins Postglazial verlegt werden. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Lorenz, Alfred: Pollenanalytische Untersuchungen zur Waldgeschichte der zen- 
tralen und südlichen Ostalpen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Beih. z. bot. 
Zbl. TI 50, 1—34 (1932). 

Es wurden auf der Nordseite der Alpen 5 Moore, aufsteigend von 1400—2000 m, 
im Silbertal, Vorarlberg, und 2 Moore um 2000 m bei Arosa untersucht, die die nach- 
eiszeitliche Waldentwicklung in verschiedenen Höhenstufen zeigen. Sie beginnt allent- 
halben mit einer Kiefernzeit unter starker Beteiligung von Pinus cembra. Es folgte 
Ausbreitung des Eichenmischwaldes, hier vertreten vor allem durch die Linde, die be- 


trächtlich über ihre heutige Höhengrenze hinausging, und Vorherrschaft der Fichte, 


später Ausbreitung der Tanne und zuletzt der Buche. Die Buche drang bis ins innere 
Ferval vor, wo sie heute fehlt. Höhere Lage der Wald- und Vegetationsgrenzen in der 
nacheiszeitlichen Wärmezeit. Diese begann schon in der Kiefernzeit (Phragmitestorf 
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in 1550 m Höhe, heutige obere Grenze bei 1170 m im Gebiet). Zum Schluß der Moor- 
bildung rückläufige Entwicklung zur Gegenwart. 2 hochgelegene Moore bei Bozen 
(1650—2000 m) zeigen gleichfalls die einstige Erhöhung der Waldgrenze. Die Aus- 
breitung der Fichte scheint hier wesentlich früher als auf der Nordseite der Alpen be- 
gonnen zu haben, woraus auf näher gelegene späteiszeitliche Fichtenrefugien in höheren 
Lagen der Südalpen geschlossen wird. Übersicht über die Waldgeschichte der Alpen. 
Karl Rudolph (Prag). 


Senn, 6.: Pflanzenphysiologische Probleme des Hochgebirges. (113. Jahresvers., 
Thun, Süzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 294—299 (1932). 


Hinweis auf einige Probleme, welche auf der Hochgebirgsstation Jungfraujoch 
bearbeitet werden könnten, z. B. Lebensgeschichte der Nivalalgen, der alpinen Boden- 
pflanzen, Versuche zur Aufklärung ihrer Fähigkeit, Gefrieren und Wiederauftauen 
zu ertragen, Schneeschmelze durch Soldanella, Spalierwuchs (nach Verf.s Vermutung 
(durch Thermotropismus bedingt), Einfluß des Hochgebirgsklimas auf Tieflandpflanzen. 

Karl Rudolph (Prag). 

Krause, K.: Über die Vegetationsverhältnisse des nordöstlichen Kleinasiens. Bot. 

‚Jb. Systematik usw. 65, 349—379 (1932). 


Beschreibung eines Querprofils der Vegetation des nordöstlichen Anatoliens von der 
‘Schwarzen Meerküste mit mildem maritimen Klima über das regenreiche nördliche Rand- 


‚gebirge bis auf die streng kontinentale Hochebene Inneranatoliens. Dabei werden folgende 


Vegetationszonen unterschieden und durch Artenlisten gekennzeichnet. I. Seestrand, 
wenig entwickelt, da meist Steilküste. — II. Buschwald in der unteren Bergstufe, vielleicht 
durch menschlichen Eingriff aus Hochwald hervorgegangen, sehr dicht und lianenreich. Vor- 
herrschend Carpinus orientalis und betulus, Corylus maxima (auch angepflanzt), Castanea 
neben zahlreichen andern Sträuchern und Lianen wie Periploca graeca, Vitis silvestris, 
Hedera usw. In trockeneren Lagen xerophiler Buschwald von Quercus cerris, Juniperus 
‘oxycedrus, Paliurus spina Christi oder Enklaven der mediterranen Macchie. — III. Berg- 
wald, nach oben immer nadelholzreicher. Zwischen 700—1700 m häufig Reinbestände von 
Fagus orientalis, wechselnd oder gemischt mit solchen von Picea orientalis. Unterholz der 
Buchenwälder Rhododendron ponticum, flavum, Prunus laurocerasus, Ilex aquifolium usw. 
in der Krautschicht viele Arten des mitteleuropäischen Fagetums. Über der Baumgrenze 
ein natürlicher Alpenrosengürtel von Rhododendron flavum und caucasicum. — IV. Trocken- 
wälder auf der Innenseite des Randgebirges bis zur Steppe. Lichte Pinus silvestris- und 
P. nigra v. Pallasiana-Wälder mit Steppenpflanzen im Unterwuchs oder Gebüsche von Juni- 
perus excelsa, die am weitesten gegen die Steppe vordringen. — V. Steppe, auf dem Hoch- 
plateau von Inneranatolien alleinherrschend, Charakterpflanzen Stipa pennata und Lessingiana, 
Artemisia fragrans und, in höheren Lagen, Dornpolstervegetation von Astragalus- und Acantho- 
limonarten (Kampfgürtel gegen Trockenheit, Wind und Temperaturschwankungen). — 
VI. Salzsteppe in den abflußlosen Gebieten. Dieselben Arten wie am Meeresstrand. Das 
zeigt die Unabhängigkeit der Halophyten von Klima und Höhenlage. — VH. Flußufer- 
vegetation. Meist boreale Arten wie in Mitteleuropa. Kulturen: meist noch Nomadenwirt- 
schaft. Dürftiger Feldbau von Gerste, Weizen, Roggen bis 2100 m, Wein- und Edelobstbau 
bis über 1450 m. Reliktstandorte kolchisch-kaukasischer Arten im Süden Kleinasiens und 
mediterraner Arten in regenreichen pontischen Küstengürtel sprechen für frühere Klima- 
schwankungen seit der diluvialen Pluvialzeit. Karl Rudolph (Prag). 


Genty, P.: Florules des ilots granitigues des environs de Dijon. (Die Flora der 
Granitinseln in der Umgebung von Dijon.) Bull. Soc. bot. France 79, 667 —686 
(1932). 

In der Umgebung von Dijon kommen inmitten einer aus mesozoischen Kalken auf- 
gebauten Landschaft am Grunde einiger Täler kleine Granitinseln vor. Die Flora derselben 
wird vom Verf. aufgezählt (Gefäßpflanzen, Moose und Flechten). Da aber über die sonstige 
Vegetation des Landes nichts gesagt wird, kann sich der nicht ortskundige Leser kein Urteil 
über die Bedeutung dieser Granitfloren bilden. In einem Anhang wird noch die Flora eines 
Vorkommens von triassischen Arkosen in derselben Weise geschildert. Oskar Schwartz. 


Holm, Theo.: Comparative studies of North American violets. (Vergleichende 


Studien über nordamerikanische Veilchen.) Beih. z. bot. Zbl. II 50, 135—182 (1932). 


Eine umfassende Studie über Systematik, Morphologie und geographische Verbreitung 
der nordamerikanischen Viola-Arten. — 1 Tab., 2 Taf. Max Onno (Wien). 
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Soo, Raoul de: Formes, distribution et genese du Möleze europeen. (Formen, 
Verbreitung und Entstehungsgeschichte der europäischen Lärche.) Bull. Soc. bot. 
France 79, 651—667 (1932). 

Nach der Form und Behaarung der Zapfen werden 4 Varietäten von Larix 
decidua Miller unterschieden: 1. L.europaea DC. s. str. (Alpen, Sudeten, Mähren; 
in den Karpathen nur kultiviert); 2. Var. adenocarpa (Borb.) Javorka (Alpen, Su- 
deten, Karpathen); 3. Var. polonica (Raciborski) Ostenf. et Syrach Larsen (West- 
polen, Beskiden, Tatra, Bihargebirge, Südwest-Mähren; Sudeten ?); 4. Var. sudetica 


Domin (Sudeten, der Var. polonica ähnlich). — Die Herbaruntersuchungen wurden 
von einer Schülerin des Verf., Frl. ©. Halvax, angestellt und Fundortlisten bei- 


gegeben; die Verbreitung der Varietäten wurde ar von einem anderen Mitarbeiter, 


B. Zolyomi, kartiert, der auch einen Überblick über die Geschichte der Lärche in 
Europa lieferte. Die Gattung Larix tritt zuerst im Miozän auf, L. decidua zu Ende 


des Pliozäns; an ihren heutigen Vorkommen in Polen und in den Karpathen ist sie 
als Glazialrelikt aufzufassen. — 2 Textabbildungen (davon 1 Verbreitungskarte). 
Max Onno (Wien). 
Schermer, Ernst: Die Molluskenfauna der ostholsteinischen Seen. II. TI. Arch. 
f. Hydrobiol. 24, 637—659 (1932). 
Im 2. Teil der Bearbeitung der Molluskenfauna der ostholsteinischen Seen be- 
spricht Verf. ihre qualitative Zusammensetzung und die Verbreitung der einzelnen: 
Arten auf die verschiedenen Zonen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Süßwasser- 


mollusken verhältnismäßig wenig empfindlich gegen die Veränderungen der Umwelt. 


sind, weit weniger als viele Landschnecken. Während die letztgenannten oft einfach 
den Standort aufgeben, wenn er sich verändert, behaupten ihn die Süßwassermollusken 
und passen sich ihm an. Das wird ihnen in den ostholsteinischen Seen aus verschiedenen 


Ursachen sehr erleichtert. So sind vor allem die Gegensätze zwischen den einzelnen. 


Zonen in den ostholsteinischen Seen meist nicht sehr ausgeprägt, und diese gehen inein- 
ander über. Eine Brandungszone, wo Felsboden ansteht, ist nirgends vorhanden, 
weshalb sich der Wellenschlag nicht sonderlich stark auswirken kann. Auch die geringe 
Tiefe der Seen spricht mit. Der Bodengrund wechselt oft sehr erheblich auf kleinem 


Gebiet, wo vielfach Sand-, Mergel- und Schlammgrund dicht beieinander liegen, was. 


den Mollusken den Übergang von einer Zone zur anderen leicht macht. Die Verbreitung 
der Mollusken in den Detölstenaechen Seen wird mit der in Seen der norddeutschen 
Tiefebene, der Voralpen und Hochalpen, sowie Schwedens verglichen. Erläutert wird 
die Arbeit durch zahlreiche sehr sorgfältig aufgestellte Verbreitungstabellen. (Vgl. diese 
Ber. 21, 364.) Caesar R. Boetiger (Berlin). 


Severeov, 8.: Biologie der Vermehrung der Tetraonidae im Nationalpark Basch- 


kiriens auf Grund quantitativer Zählungen in 1930—1931. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 140 
bis 158 u. dtsch. Zusammenfassung 156—157 (1932) [Russisch]. 


Verf. nahm im Nationalpark Baschkiriens im südlichen Ural für ein Gebiet von 
25000 ha ım Verlauf von 2 Jahren Zählungen des Auer- und Birkwildbestandes und 
Vergleichszählungen bei Corviden dieses Gebietes vor. Für 1931 wurden 284 Stück 
Auer- und 131 Stück Birkwild festgestellt. Die Durchschnittszahl des Nachwuchses 
betrug für Auerwild 2,857, für Birkwild 3,85 Stück. Während 1930 die Mehrzahl des 
Corvidennachwuchses im Herbst noch am Leben war, waren die jungen Waldhühner 
dem Junifrost erlegen. 1931 war es umgekehrt. Die Bestandsdurchschnittszahlen für 
August 1931 und August-September 1930 standen sich sehr nahe. Ein Auerhuhngelege 
hat im Mittel 9 Eier. Das Birkwild hat meist eine Lebensdauer von 5-7 Jahren und 
pflanzt sich schon im Alter von 1 Jahr fort; Auerwild wird über 20 Jahre alt und erst 
im 3. Lebensjahr fortpflanzungsfähig: Alterskleider sollen sich kaum unterscheiden 


lassen. — Die deutsch gegebene Zusammenfassung ist dem Sinne nach oft schwer zu 


deuten. W. Banzhaf (Stettin). 
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© Kemp, Stanley, and A. &. Bennett: On the distribution and movements of whales 
on the South Georgia and South Shetland whaling grounds. (Diseovery reports. Vol. 6.) 
(Über Verbreitung und Wanderungen der Wale auf den Walgründen von Süd-Georgien 
und Süd-Shetland.) Cambridge: Univ. press 1932. 8. 165—190 u. 36 Taf. 8/-. 

Seit 1922 werden von den Walfängern im Auftrage des Gouvernement der Falkland- 
inseln die Positionen aller gesichteten Wale (es sind meist Fin- und Blauwale) und ihre 
Schwimmrichtung notiert. Bessere Resultate würden sicher Walmarkierungen ergeben, 
die nach anfänglichen Mißerfolgen in dieser Saison 1932—1933 wiederholt werden. 
Die Gebiete um beide Inselgruppen, innerhalb deren Wale gefangen werden, sind sehr 
ausgedehnt (50000 bzw. 30000 Quadratmeilen). Von den in der Zeit von 1923—1931 
erhaltenen 29266 Daten aus Süd-Georgien beziehen sich 16005 auf den Finwal, die 
. übrigen auf den Blauwal. Die entsprechenden Zahlen von Süd-Shetland aus ungefähr 
derselben Zeit sind 11849 Finwale und 6722 Blauwale. Schwieriger als diese Positions- 
bestimmungen gefangener Wale ist es natürlich, Art und Wegrichtung wandernder Wale 
anzugeben; immerhin lagen von Süd-Georgien bezüglich Finwal 55210, für Blauwal 
17706 Beobachtungen vor, von Shetland sind die entsprechenden Zahlen 53573 und 
10761. Die Walgründe von Süd-Georgien nun werden während des südlichen Sommers 
von beiden Arten aufgesucht; bald ist, je nach den Eisverhältnissen und der Wasser- 
temperatur, der Finwal, bald der Blauwal in der Überzahl. Bevorzugt wird jedenfalls 
die NO-Küste, was aus hydrographischen Gründen verständlich ist. Im allgemeinen 
durchqueren die Tiere die Walgründe in östlicher Richtung. Zu Beginn der Saison 
werden die ersten Wale im Norden und Nordwesten der Insel gefangen, sobald sie an 
Zahl zunehmen, verschiebt sich ihr Konzentrationszentrum nach Osten, um später 
sich dann bisweilen nach der Südseite der Insel zu verlagern und gegen Ende der Saison 
südostwärts. Im einzelnen zeigt aber die Bewegung der Finwale noch eine nördliche, 
die der Blauwale eine südliche Komponente. Ähnlich ist die Verteilung bei den Süd- 
Shetlandinseln, nur ist es hier schwieriger, die ziemlich wechselnden Orte größerer Wal- 
ansammlungen aus hydrographischen Bedingungen zu erklären. So viel dürfte sicher 
sein, daß die Wale zunächst im Norden und Nordosten des angegebenen Gebietes 
erscheinen, dann der Küste entlang nach SW ziehen und gegen Ende der Saison wieder 
zurück nordostwärts wandern. Dabei pflegt der Blauwal südlicher vorzudringen als 
der Finwal. Im übrigen pflegen Wale hier nicht so zahlreich zu sein wie bei Süd- 
Georgien. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Barnard, K. H.: Amphipoda. (Discovery reports. Vol. 5.) Cambridge: Univ. 
press 1932. S. 1—326, 1 Taf. u. 174 Abb. 40/-. 

Durch die Ausbeute der beiden Forschungsschiffe „Discovery“ und „William 
Seoresby‘‘ konnte die Artenzahl der Faunenliste, wenn Schellenbergs Arbeit von 
1931 (vgl. diese Ber. 21, 542) nicht berücksichtigt wird, verdoppelt werden (c. 242 sp.). 
Diese Amphipodensammlung, die größte seit der Challengerfahrt, umfaßt 179 Gattungen 
und 326 Arten, wovon 19 Gattungen und 117 Arten neu waren. Allerdings wird der 
Artbegriff bei dieser Krebsgruppe recht verschieden weit gefaßt, wie Verf. in einem 
besonderen Abschnitt näher ausführt. Ein bemerkenswertes Resultat der Discovery- 
Untersuchungen erblickt Verf. in der Auffindung weiterer Beweise für die Ähnlichkeit 
der „nördlichen und südlichen Faunen‘; einige antarktische Areale sind auffallend 
artenreich. Von den pelagischen Arten scheint nur Cyllopus lucasii auf das kalte 
antarktische Wasser der Westtriftströmung beschränkt zu sein. Im übrigen stimmt 
die Verbreitung der pelagischen Amphipoden Süd-Georgiens mit der von Euphausia 
superba weitgehend überein; mit Ausnahme von 2 Exemplaren von Parathemisto 
gaudichaudii wurden alle pelagischen Amphipoden — oft in großer Menge — nur 
an der Nordostseite von Süd-Georgien gefunden. Ein ähnlicher Gegensatz in der 
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relativen Häufigkeit macht sich auch bei der Bodenfauna bemerkbar. Die 100- Waden! 

Linie vereinigt die Falklands- und Feuerlandsinseln mit dem südamerikanischen 

Festland, dem sie auch faunistisch nahestehen (vgl. das o. g. Ref. über Schellenberg!). 
7 Familien der weiter südlich gelegenen Inselgruppen haben hier keinen Vertreter, 
mehrere Gattungen da und dort vikariierende Arten. Von jenen Arten, welche beiden 

Arealen gemeinsam sind, interessieren besonders zwei: Paramoera gregaria, eine | 
litorale Seichtwasserform, die daher ihr heutiges Wohngebiet besiedelt hatte, als die 
Drakestraße ein noch nicht so tiefer und weiter Kanal war. Ferner Talorchestia 
scutigerula, das ist eine Landform, die am Strande Süd-Georgiens unter Steinen 
zusammen mit Regenwürmern und verschiedenen Insekten gesammelt worden war; | 
sie: stammt vielleicht aus jener Zeit, als Antarktika oder wenigstens Südgeorgien noch 
mit den Feuerlandinseln verbunden war. Sehr ähnlich ist ferner die Fauna der Süd- 

Shettland- und Palmerinseln mit der des Rossmeeres, was besonders bei den Acanthon- 
otozomatiden und Epimeriiden auffällt. In einer besonderen Liste werden schließlich 
jene Amphipodenarten angeführt, die in Fischmägen oder als Kommensalen in Schwäm- 
men und Ascidien gefunden worden waren. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 


© Berland, L.: Les Arachnides. (Eneyelopedie entomol. Tome 16.) (Die Spinnen- 
tiere.) Paris: Lechevalier 1932. 485 S. u. 636 Abb. Fres. 150.—. 

Der Verf. ist, als Schüler Eugene Simons, wie wenig andere befähigt, eine um- 
fassende und gedrängte Übersicht über alles das zu geben, was als wesentlich zu der 
Kenntnis der Arachniden gehört. Es ist selbstverständlich, daß den breitesten Raum 
die echten Spinnen (Araneen) einnehmen, da sie die zahlreichsten Vertreter der Klasse 
sind, und über sie am meisten bekannt geworden ist. Von jeder Ordnung wird das 
Wesentliche der Morphologie (im allgemeinen nicht der speziellen Anatomie und Em- 
bryologie), das System bis zu den Familien herab mit ausführlichem Schlüssel, ein- 
gehend die Biologie und die geographische Verbreitung besprochen. Phylogenetische 
Schlüsse vermeidet der Verf. mit Absicht, berücksichtigt aber das über die Stammes- 
geschichte bekannt gewordene in einem besonderen Kapitel über die Paläontologie. 
Auf eine kurze allgemeine Einleitung über die gemeinsamen Eigenschaften der Klasse 
folgt die Besprechung der einzelnen Ordnungen in folgender Reihenfolge: 1. Skorpionen, 
2. Solifugen, 3. Pseudoskorpione, 4. Rieinulei, 5. Palpigraden, 6. Pedipalpen, 7. Araneen, 
8. Opilionen, 9. Milben, 10. Linguatuliden (Tardigraden und Pantopoden werden nicht 
zu den Araneen gerechnet). Den Araneen sind 4 Kapitel gewidmet, von denen das 
1. die Morphologie, insbesondere auch die Varianten des Gesamthabitus, behandelt; 
das 2. schildert die Beziehungen zur Umwelt (Wohnorte, Anpassungen, Schutzfär- 
bungen, Mimicry, soziale Instinkte, Sinnesleben); das 3. die Biologie. In diesem Kapitel 
nimmt naturgemäß der Netzbau und die Fortpflanzung einen relativ breiten Raum ein. 
Das 4. Kapitel befaßt sich mit dem System der Araneen, das zum Teil neue Gruppie- 
rungen aufweist. Das Kapitel 16 des Werkes bespricht die fossilen Funde an Arach- 
niden; ein Anhang über Fang und Konservierung von Spinnentieren wird dem Sammler 
sehr wertvoll sein können. Die Literatur ist sehr eingehend berücksichtigt (auch die 
neueste deutsche), Abbildungen sind, größtenteils nach Originalzeichnungen des Verf., 
sehr reichlich beigegeben, und jeder Forscher, der in irgendeiner Richtung Untersuchun- 
gen an Spinnentieren anstellen will, wird dies inhaltreiche und handliche Werk nicht 
entbehren können. U. Gerhardt (Halle a. d. S.). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea, Lieig. 
188. Exoten-Liefg. 540. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 761—776 u. 1 Taf. 

Die Lieferung enthält nur fortlaufend systematischen Text der indo-australischen 
Thyrididenfamilie, einer Schmetterlingsfamilie, die ein Übergang zwischen Groß- 
und Kleinschmetterlingen ist. (Artenreiche Gattung: Rhodoneura); beiliegend 
Tafel X, 90. Max Reichelt (Leipzig). 


